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  Das Buch


  


  Harry Hendriks, Lebenskünstler aus Passion und Taschendieb aus chronischer Geldnot, geht seinem diebischen Gewerbe in der Kölner Innenstadt nach. Sein gewöhnlicher »Arbeitstag« nimmt eine radikale Wendung, als er bei einer Ruhepause im Dom eine Leiche findet. Harry beugt sich über das Opfer und hält plötzlich in aller Unschuld ein Messer in der Hand. Als er sich aus dem Staub machen will, stolpert er über Anja Behrens, eine hübsche, doch etwas konfuse Kunsthistorikstudentin aus Leipzig, die sich seiner annimmt, und in ihrem rosaroten Trabbi kommen sie unbehelligt durch alle Polizeikontrollen. Am nächsten Tag aber muß Harry in der Zeitung lesen, daß er anhand seiner Fingerabdrücke auf der Mordwaffe identifiziert wurde und als Mörder eines Kölner Kaufmanns gesucht wird. Und da dieser Geschäftsmann mit dunklen Devisenschiebereien in Zusammenhang gebracht wird, schlittern Harry und Anja in eine Geschichte, bei der es um ihr Leben, aber auch um viel Geld geht.


  


  Der Autor


  


  Thomas Ziegler ist ein junger deutscher Autor und Übersetzers, der in Köln lebt. Tod im Dom ist nach Koks und Karneval (5145) sein zweiter Köln-Krimi bei Goldmann.


  


  


  1

  


  


  Eigentlich hatte ich geplant, spätestens mit Dreißig reich, seriös und gesetzestreu zu sein, doch die Umstände waren eindeutig gegen mich. Gute Vorsätze sind eine Sache, Geldmangel und ein diebischer Charakter eine andere. Und dann noch diese verrückte Ossi mit ihrem rosaroten Trabbi – das konnte nur ins Unglück führen.


  Ich will nicht behaupten, daß Anja Behrens ganz allein für das Desaster verantwortlich war, das im Kölner Dom begann und nach einer Irrfahrt durch die ganze Republik in den Trümmern eines 30-Tonner-Diesels endete, aber sie hatte mindestens ebensoviel Schuld an meinem Kamikaze-Trip wie dieser verteufelte Gipsarm, Erich Honecker oder die Leiche im Dom.


  Von meinem Hang zur Kriminalität ganz zu schweigen.


  Aber ich will mich nicht beklagen.


  Als Krimineller muß man Tag für Tag mit dem Schlimmsten rechnen und das Beste daraus machen, auch wenn das wenig genug ist. Wer sich seinen Lebensunterhalt als Taschendieb verdient, der weiß, daß praktisch jeder Griff in fremde Börsen der letzte sein kann.


  So gesehen, trifft die Hauptschuld meine Mutter.


  Nichts gegen meine Mutter, doch daß ich Taschendieb geworden bin, hat allein sie zu verantworten.


  Harry Hendriks, lern’ was Anständiges, pflegte sie immer zu sagen, wenn ihr die Männer etwas Zeit für ihren mißratenen Sohn ließen, was selten genug der Fall war. Werd’ Bankier. Oder irgendwas anderes, was viel Geld bringt. Börsianer vielleicht. Dein arme alte kranke Mutter hat schon immer von einem erfolgreichen Börsianer geträumt.


  Die Vorstellung, ein erfolgreicher Börsianer zu werden, gefiel mir.


  Börsen hatten mich schon im zarten Vorschulalter tief beeindruckt. Als Kind konnte ich es kaum erwarten, daß meine Mutter im Schlafzimmer verschwand, mit einem ihrer Männer im Schlepptau, die sie so oft wechselte, als würde sie dafür bezahlt werden. Kaum drang jenes Gequietsche und Gekeuche durch die Schlafzimmertür, das mich schon früh faszinierte, dessen tieferer Sinn mir aber erst sehr viel später aufgehen sollte, schlich ich heimlich hinterher und stöberte in den abgelegten Sachen des Freiers nach der Geldbörse, um ein paar Groschen für den Kaugummiautomaten an der Ecke zu organisieren.


  Ich hielt mich für einen sehr erfolgreichen Börsianer.


  Ich wurde nie erwischt.


  Hätte ich damals geahnt, daß meine Mutter nicht diese Börse meinte, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.


  Heute ist es zu spät, um noch etwas daran zu ändern.


  Auf meine alten Tage könnte ich mich höchstens noch zum Denkmal umschulen lassen, aber dieser Job wird lausig bezahlt – und ich würde ohnehin für keine Firma arbeiten, die jemand wie mich einstellt. Außerdem habe ich mich inzwischen zu sehr daran gewöhnt, mit den Fingern zu arbeiten. Geschickte Finger sind eine großartige Sache, wenn man sie richtig einzusetzen weiß. Immerhin habe ich es nur ihnen zu verdanken, daß eine so reizende Nervensäge wie Anja Behrens bei mir geblieben ist und ich dieses ganze Desaster mit heiler Haut überstanden habe.


  Was man von einigen anderen nicht sagen kann.


  Und damit meine ich nicht nur die Leiche im Dom.


  


  Das Desaster begann an einem frostigen, diesigen Freitagmorgen im Dezember, kurz nachdem ich allen Diebereien für immer entsagt hatte. Nicht aus Überzeugung, sondern unter Druck – in den vergangenen Monaten hatten auswärtige Profis in Köln abgeräumt, reisende Banden aus Kroatien und Italien, und die Stadt zu einem gefährlichen Pflaster für jeden gemacht, der sich seine Brötchen mit dem Inhalt fremder Taschen verdienen wollte. Empörte Bürger drohten in den Leserbriefspalten der Zeitungen mit Lynchjustiz, die Polizei setzte rund um die Uhr Zivilstreifen ein, und ein halbes Dutzend meiner Kollegen wurde auf frischer Tat ertappt und gnadenlos verknastet.


  So etwas schreckt ab.


  So etwas schafft gute Vorsätze.


  Und gute Vorsätze schaffen Probleme.


  Kaum zum ehrbaren Bürger geworden, erwachte ich ohne einen Pfennig Geld in der Tasche und ohne die blasseste Ahnung, wie ich meine finanziellen Schwierigkeiten auf legale Weise lösen sollte. Die Miete war längst überfällig, Strom mußte ich mir schon von meinem schwulen Nachbarn borgen, und urlaubsreif war ich auch. Irgend etwas mußte geschehen, und am besten sofort. Vage spielte ich mit dem Gedanken, zum Sozialamt zu gehen, bekam aber sofort moralische Bedenken. Schließlich war ich nicht bedürftig, sondern – Gott sei’s geklagt – bloß arbeitsscheu. Davon ganz abgesehen hatte ich ernste Zweifel, ob die Stadt Köln sich dazu durchringen würde, ausgerechnet mir einen Weihnachtsurlaub an den warmen Stränden des Südens zu finanzieren.


  Deprimiert blieb ich im Bett liegen und wartete auf Erleuchtung, doch die Erleuchtung blieb irgendwo im Nebel meiner bösen Ahnungen hängen. Dafür begannen meine Finger zu zucken, was meine bösen Ahnungen nur bestätigte. Ich kannte dieses Zucken. Es war eine Art pawlowscher Reflex, ausgelöst durch nackte Existenzangst, die mich dazu brachte, meine guten Vorsätze spontan zu überdenken. So wie die Dinge lagen, hatte ich mir ohnehin den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt für gute Vorsätze ausgesucht.


  Ich mußte ja nicht gleich die ganze Stadt ausplündern.


  Es genügte, wenn ich das Lebensnotwendigste zusammenraffte und wieder in die Legalität abtauchte, ehe jemand etwas merkte.


  Harry, sagte ich zu mir, Harry, o Harry, du hast keine andere Wahl – das Schicksal will es so.


  Also brühte ich mir den letzten Rest Kaffee auf, machte auf dem Balkon mit Blick auf den Volksgarten einige Lockerungsübungen und holte den Gipsarm aus dem Schrank.


  Die meisten Taschendiebe arbeiten zu zweit; der eine lenkt das Opfer ab, während der andere zugreift und blitzschnell mit dem Diebesgut verschwindet. Teamwork senkt das Risiko, kostet aber die Hälfte der Beute, und wenn ich mir etwas nicht leisten konnte, dann 50 Prozent Verlust von einem Gewinn, den ich mir erst noch erstehlen mußte.


  Da lobte ich mir meinen guten alten Gipspartner.


  Alles, was er von mir verlangte, war gelegentlich eine frische Lage Gips, und Gips gab’s in jedem Heimwerkermarkt zu klauen.


  Ich zog meinen Spezialpullover an – den mit dem straffen Gummibund und dem Schlitz in Brusthöhe – und griff nach meinem Mantel. Ich schlüpfte mit dem linken Arm in den linken Ärmel, steckte den Gipsarm in den rechten Ärmel, sicherte ihn mit einer Schlinge, die ich mir um den Hals legte, und knöpfte den Mantel zu. Mein echter rechter Arm blieb unter dem Mantel verborgen; problemlos konnte ich mit der Hand zwischen den Knöpfen nach draußen greifen, mir nehmen, was mir nicht gehörte, und die Beute durch den Brustschlitz unter den Pullover schieben und dort sicher deponieren.


  Die ganze Konstruktion war einfach, aber genial.


  Ich warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel – er zeigte einen teuflisch gutaussehenden blonden jungen Mann mit einem vertrauenerweckenden Lächeln, das einzustudieren mich Monate gekostet hatte – und stellte befriedigt fest, daß meine Berufskleidung wie angegossen saß.


  Man mußte schon ziemlich böswillig sein, um in mir einen skrupellosen Taschendieb zu vermuten.


  Gut gelaunt machte ich mich auf den Weg zum Chlodwigplatz und fuhr mit der Linie 16 zum Neumarkt. Der Himmel war grau bewölkt, der Tag nur vom Glanz der Adventsbeleuchtung und der festlich dekorierten Schaufenster erhellt, und die Gesichter der anderen Fahrgäste wirkten so düster und unerfreulich wie in einem von meinen besseren Alpträumen.


  Aber ich war schließlich nicht zu meinem Vergnügen unterwegs.


  Als ich am Neumarkt aus der U-Bahn stieg, die völlig überfüllte Passage durchquerte und mich von der Rolltreppe zur Schildergasse hinauftragen ließ, hatte eisiger Nieselregen eingesetzt, aber weder die Kälte noch der Regen schien die Kauflustigen zu schrecken, die zu Tausenden über das Einkaufszentrum im Dreieck zwischen Neumarkt, Heumarkt und Dom hergefallen waren. Dick vermummt und unter aufgespannte Regenschirme geduckt, finstere Entschlossenheit im Blick und vorweihnachtliche Gier im Herzen, plünderten sie die Kaufhäuser, Boutiquen und Läden, als gälte es, einen neuen Weltrekord im Geldausgeben aufzustellen. Auf dem Weihnachtsmarkt am Neumarkt drängten sie sich so dicht, daß man um ihr Leben fürchten mußte, und die Schildergasse war eine einzige brodelnde Menschenmasse.


  Bessere Voraussetzungen konnte man sich als Taschendieb gar nicht wünschen.


  Ich ließ mich von der Menge mittragen, fort vom Weihnachtsmarkt mit seinen glühweinseligen Zechern, der Hohen Straße entgegen, bis mich ein Seitenarm des mächtigen Käuferstroms in den Kaufhof spülte.


  Natürlich geht kein halbwegs normaler Taschendieb ausgerechnet in einem Kaufhaus seinem kriminellen Gewerbe nach. Es wimmelt dort von Detektiven, die nur auf eine Gelegenheit warten, jemand bei einer bösen Tat zu ertappen und sich ihr Kopfgeld zu verdienen; alle Ecken und Winkel, sogar die Umkleidekabinen und Damenklos, werden von Videokameras überwacht; und hinter jedem zweiten Spiegel hockt ein hochbezahlter Spitzel und späht Personal und Kunden aus.


  Aber zum Sondieren sind Kaufhäuser hervorragend geeignet.


  Ich steuerte zielstrebig die Schmuckabteilung an und lungerte unauffällig in der Nähe der Kasse herum, voller Gottvertrauen, daß ein passendes Opfer nicht lange auf sich warten lassen würde.


  Die Auswahl des Opfers gehört zu den heikelsten Entscheidungen in meinem Beruf. Manche Kollegen sind ja skrupellos genug, selbst kranke Omas, kleine Kinder und hübsche Mädchen um ihr Geld zu bringen, aber das lehne ich aus ethischen Gründen strikt ab. Die kranken Omas überlasse ich den Jungs von der Straßenräuberfraktion, die es sowieso schon schwer genug haben; kleine Kinder sind schon deshalb tabu, weil der Ertrag die Mühe nicht lohnt; und nur Idioten greifen hübschen Mädchen in die Taschen, statt sich mit den lohnenderen Dingen zu beschäftigen.


  Ich bin auf wohlhabende, elegant gekleidete und bösartig wirkende Männer und Frauen mittleren Alters spezialisiert, die ihr Geld entweder in den Manteltaschen oder ihren Handtaschen aufbewahren, und je bösartiger sie wirken, desto besser.


  Das macht das Stehlen einfach – moralisch gesehen.


  Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Das Glitzern und Funkeln der ausgestellten Pretiosen begann mir bereits die Sinne zu verwirren, die Verkäuferinnen warfen mir immer öfter mißtrauische Blicke zu, und die hochbezahlten Spitzel hinter den Spiegeln telefonierten wahrscheinlich schon mit der Geschäftsleitung, um mich vorbeugend verhaften zu lassen, da erschien es endlich – das ideale Opfer.


  Ende Dreißig, ganz in Boss gekleidet, die edlen Füße von Schlangenlederschuhen umschmiegt, das Gesicht eine Maske aus Haß und latenter Gewaltbereitschaft, Typ Juniorchef einer Firma, die auf den Import von Tropenhölzern oder aussterbenden Tierarten spezialisiert war, unglücklich mit der frigiden Tochter des Seniorchefs verheiratet, Vater zweier mißratener Kinder, die er ausgiebig tyrannisierte, und mit der eigenen Sekretärin liiert, die er früher oder später in den Selbstmord treiben würde.


  Und vermögend genug, um das flotte Leben zu führen, das mir ein blindes Schicksal bisher verwehrt hatte.


  Daß er bei seiner Vermögenslage ausgerechnet in der auf Massengeschmack getrimmten Schmuckabteilung des Kaufhofs aufkreuzte, statt bei einem der vornehmen Juweliere, die sich ihre Exklusivität teuer bezahlen ließen, konnte nur bedeuten, daß das Geschenk für seine Frau und nicht für seine Sekretärin bestimmt war.


  Unauffällig rückte ich ein wenig näher und fand meine Vermutung bestätigt. Der Juniorchef erstand für schlappe 900 Mark eine besonders häßliche Perlenkette, Marke Ehefrauenglück, und bezahlte sie mit einem druckfrischen Tausender, den er aus einer prallgefüllten Schlangenlederbrieftasche zog.


  Er steckte das Wechselgeld ins schicke Portemonnaie.


  Ich hielt den Atem an – dies war der entscheidende Moment.


  Der Juniorchef enttäuschte mich nicht. Ganz Weltmann, dem Geld nichts bedeutet, weil er sowieso genug davon hatte, ließ er die Schlangeniederbörse locker-lässig in die rechte Manteltasche gleiten und machte sich auf seinen Schlangeniedertretern davon.


  Ich heftete mich sofort an seine Fersen.


  Soviel Leichtsinn mußte bestraft werden. Allein der Inhalt dieses gottverdammten Reptilienportemonnaies würde mich auf einen Schlag von den drängendsten finanziellen Sorgen befreien! Jetzt blieb nur noch zu hoffen, daß sein Bedarf an Kaufhofgeschenken gedeckt war und er sich sofort wieder ins Getümmel auf der Schildergasse stürzte.


  Meine Hoffnung wurde nicht enttäuscht.


  Er steuerte direkt auf den Ausgang zu.


  Ich sputete mich und holte ihn auf dem Warmluftrost an den Türen ein. Im gleichen Moment drängte von draußen eine Horde übergewichtiger Hausfrauen ins Einkaufsparadies, und mit einem schnellen Schritt sorgte ich dafür, daß ich zwischen ihnen und dem Juniorchef eingequetscht wurde.


  Ihm dabei meinen Gipsarm in die Seite zu drücken, mit meinem versteckten Greifarm die Schlangeniederbörse aus der Tasche zu fischen und unter meinem Pullover verschwinden zu lassen, war die Sache eines Augenblicks.


  Der Juniorchef drehte den Kopf und funkelte mich wütend an. Offenbar hatte ich mit dem Gipsarm etwas zu fest zugedrückt.


  »Au!« sagte ich laut, um sein aufkeimendes Mißtrauen durch geschickt eingeflößte Schuldgefühle sofort zu zerstreuen. »Mein Arm!«


  »Können Sie nicht aufpassen, Sie Armleuchter?« raunzte er unbeeindruckt. »Bleiben Sie mir gefälligst mit Ihrem gottverdammten Gips vom Leib!«


  Er stapfte davon und war Sekunden später in der wogenden Menge verschwunden. Ich entfernte mich in die entgegengesetzte Richtung und gratulierte mir ausgiebig zu meinem unverschämten Glück. Das Glück war mir auch weiterhin hold – vor McDonald’s auf der Hohen Straße erspähte ich mein zweites Opfer.


  Diesmal war es eine Frau um die Vierzig, für deren Mantel eine Menge wehrloser Nerze massakriert worden war, mit Lippen dünn und scharf wie Rasierklingen, grausamen Raubvogelaugen und einer zentimeterdicken Make-up-Schicht auf dem angewelkten Gesicht, Typ gelangweilte Direktorengattin, verwöhnt und nie zufrieden, die die Leere in ihrem Leben ausfüllte, indem sie einmal wöchentlich zum Kaninchenvergiften in den Stadtwald fuhr. An ihrer Hand die hochneurotische Tochter, knapp fünf Jahre alt, schon seit der Geburt in psychotherapeutischer Behandlung und der Schrecken jedes Kindergartens, derzeit Rotz und Wasser heulend, weil ihr das Schoßtier der Mutter, ein adrett frisierter Bonsai-Pudel mit tückischem Blick, auf die neuen weißen Stiefel gepinkelt hatte.


  Das Positivste an diesem Trio war noch die offene Krokodillederhandtasche, die an der Schulter der Mutter baumelte. Auf einem Berg von Make-up-Utensilien lag ein silberfädendurchwirktes Portemonnaie und glitzerte verführerisch zu mir herüber.


  Ich pirschte mich an die Beute heran.


  Vom Geplärre der Kleinen sichtlich genervt, holte die fürsorgliche Frau Mama mit der flachen Hand aus und knallte ihr eine; die reizende Kleine revanchierte sich mit einem Tritt gegen den tückischen Bonsai-Pudel, der jaulend einen Meter in die Höhe sprang und sich mit seiner Leine fast selbst strangulierte.


  Ich nutzte die günstige Gelegenheit, angelte das Portemonnaie aus der Handtasche und suchte das Weite, bis Mutter, Tochter und Bonsai-Pudel nur noch eine böse Erinnerung irgendwo in der Menge waren.


  Pfeifend setzte ich meine Diebestour fort.


  Nach einer knappen halben Stunde hatte ich sechs Portemonnaies, zwei Kreditkarten, ein Scheckheft und schätzungsweise zwanzig lose Banknoten in unbekannter Höhe abgegriffen und unter meinem Pullover deponiert. Es wurde höchste Zeit, die Beute zu sichten und die verräterischen Börsen unauffällig verschwinden zu lassen. Vielleicht hatte ich ja schon genug Bargeld zusammengerafft, um den nächsten Flieger in den Süden zu nehmen und Weihnachten am Strand von Ibiza zu feiern! Die Kreditkarten und das Scheckheft würden mir zusätzlich ein hübsches Sümmchen bescheren, auch wenn ich sie nicht persönlich mißbrauchte, sondern an meinen schwulen Nachbarn verkaufte, der seit Jahren von Kreditkarten- und Scheckbetrügereien lebte.


  In der Ferne leuchtete ein prächtiger Weihnachtsstern zwischen den Tannengirlanden und Plastikchristbäumen hervor, wie eine große Verheißung auf eine wunderbare Zukunft, und voller Vertrauen folgte ich seinem Licht.


  Selten war mir so festlich zumute gewesen wie in diesem Moment.


  Kaum war ich unter dem Stern angekommen, teilte sich vor mir die wogende Menge wie sich einst vor Moses das Rote Meer geteilt hatte, und eine langbeinige Brünette stöckelte auf hohen Absätzen direkt auf mich zu. Sie wurde von mindestens hundert lüsternen Blicken und einem liebestrunkenen Weihnachtsmann verfolgt und war so schön, daß das Schicksal sie eigentlich nur für mich bestimmt haben konnte. Fasziniert blieb ich stehen, aber sie spazierte ungerührt an mir vorbei, ohne sich von meinem teuflisch guten Aussehen beeindrucken zu lassen, was auf einen ernsten Fall von Kurzsichtigkeit hindeutete, und verschwand wie ein flüchtiger Traum in der Menge.


  Frustriert sah ich ihr nach.


  Im nächsten Moment prallte der liebestrunkene Weihnachtsmann gegen mich. Offenbar war er ebenso kurzsichtig wie mein brünetter Traum. Der Weihnachtsmann griff nach meinem Gipsarm und riß ihn ab.


  »Au!« sagte ich vor Schreck.


  Der Weihnachtsmann starrte den Gipsarm in seiner Hand an, dann den leer an meiner Seite schlotternden Ärmel, dann mich. Er wurde unter dem Rauschebart käsebleich und gurgelte.


  »Keine Panik«, sagte ich beruhigend. »Ich wollte ihn sowieso amputieren lassen.«


  Der Weihnachtsmann ließ entnervt den Gipsarm fallen; der Arm landete auf dem harten Pflaster, zerbrach aber nicht, was eindeutig für mein handwerkliches Können als Amateurgipser sprach. Als ich mich nach ihm bückte, tauchte hinter dem Weihnachtsmann die neurotische Kleine mit dem tückischen Bonsai-Pudel auf.


  Ihre blauen Kulleraugen wurden riesengroß. Sie drehte sich um und krähte. »Mami, Mami, der Mann hat seinen Arm verloren!«


  Der Pudel fletschte die Zähne und knurrte den Arm an.


  Es wurde höchste Zeit, daß ich von der Bildfläche verschwand.


  Ich griff nach dem Gipsarm, aber der tückische Pudel war schneller. Wie wahnsinnig kläffend stürzte er sich auf ihn, schnappte ihn sich und wollte zwischen den Beinen des Weihnachtsmanns verschwinden. Im letzten Augenblick erwischte ich ihn an der Leine, doch ich hatte die Kräfte des Köters unterschätzt. Ich strauchelte, kippte vornüber und riß den Weihnachtsmann zu Boden. Als ich mich wieder aufrappelte, verrutschte mein Spezialpullover und meine ganze Beute fiel heraus.


  Das silberfädendurchwirkte Portemonnaie landete direkt vor den Füßen der Direktorengattin.


  Sie schnappte hörbar nach Luft. Für einen Moment fehlten ihr die Worte, doch dann schrie sie um so schriller. »Mein Portemonnaie! Das ist ja mein Portemonnaie! Wie kommen Sie an mein Portemonnaie? Zu Hilfe! Der Kerl hat mir mein Portemonnaie geklaut! Warum tut denn keiner was? Warum holt denn niemand die Polizei?«


  Von dem mörderischen Geschrei angelockt, blieben die ersten Passanten stehen, und in ihren Gesichtern war keine Freundlichkeit zu erkennen. Zu allem Überfluß entdeckte ich in der Ferne zwei uniformierte Polizisten auf Streife. Sie reckten bereits die Köpfe. Mir blieben nur noch Sekunden, um einen Teil der Beute zusammenzuraffen und mich aus dem Staub zu machen.


  Blitzschnell bückte ich mich nach dem wertvollsten Stück, der Schlangenlederbrieftasche, aber kaum hatte ich sie ergriffen, packte mich eine Hand an der Schulter und zerrte mich brutal herum. Es war der Juniorchef. Er wirkte nicht erfreut, mich ohne Gipsarm zu sehen, mit einer Börse in der Hand, die eindeutig ihm gehörte. Seine latente Gewaltbereitschaft schlug in offene Mordlust um.


  »Meine Brieftasche!« knirschte er und entriß mir die Börse. »Hab’ ich mir’s doch gleich gedacht! Na warte, du Kröte! Ich werd’ dir das Klauen schon austreiben! Dich mach ich fertig!«


  Er holte mit der Faust aus.


  Ich trat ihm mit aller Kraft auf den Fuß. Er heulte auf, ließ mich los und begann wie ein Derwisch herumzuhüpfen.


  »Der bringt ihn ja um!« kreischte die Direktorengattin jetzt. »Der Kerl bringt ihn ja um! Warum tut denn keiner was!«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich die beiden Polizisten durch die Menge drängten. Zum Teufel mit dem Geld; jetzt ging es um meine Freiheit! Ich wirbelte herum, stieß die Schaulustigen zur Seite und stürzte davon. Hinter mir gellten weitere Schreie, untermalt vom wahnsinnigen Gekläffe des Pudels.


  »Hinterher! Laßt ihn nicht entwischen!«


  »Ja, warum tut denn keiner was?«


  »Sie da, bleiben Sie sofort stehen! Polizei!«


  Ich blieb nicht stehen; ich brach durch die Menge, von blankem Entsetzen und hilfloser Wut erfüllt, vom Geheul der rasenden Menge verfolgt, sieben Jahre Knast oder Schlimmeres vor Augen. Ich strauchelte, fing mich wieder, rannte ein junges Pärchen über den Haufen, stieß mit einem Rentner zusammen, erntete wilde Flüche, einen Stockhieb in den Rücken, strauchelte erneut und rannte weiter. Die Schreie der Verfolger hinter mir wurden leiser, aber das beruhigte mich nur wenig. Ohne mein Tempo zu verringern, passierte ich die Budengasse, hetzte über den Wallraffplatz, am Blaugoldhaus von 4711 vorbei, dann über die Domplatte, die vom Regen wie leergefegt war, und vor mir, majestätisch, düster, ungeheuerlich in seiner steinernen Größe, lag der Dom.


  Ich warf einen Blick über die Schulter.


  Nichts.


  Keine Spur von den beiden Polizisten, dem gewalttätigen Juniorchef oder dem tückischen Pudel. Aber sie konnten jede Sekunde auftauchen. Ich mußte von der Domplatte verschwinden. Sofort.


  Ich drehte mich wieder zum Dom um.


  Eine Gruppe amerikanischer Touristen strömte durch das offene Westportal in die Kathedrale. Spontan schloß ich mich ihnen an.


  Und das Verhängnis nahm seinen Lauf.
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  Wenn es etwas gibt, das ich an mir hasse, dann meinen unglückseligen Hang zu spontanen Entscheidungen, und als Frühgeburt weiß ich, wovon ich rede. Statt die vollen neun Monate sicher und geborgen im Bauch meiner Mutter zu verbringen, wie es jedes halbwegs normale Baby getan hätte, kam ich spontan sieben Wochen zu früh zur Welt, und ich bereute es sofort. Sensibel wie ich war, erschien mir die Welt als böser, feindlicher Ort, häßlich und von fragwürdigen Leuten bewohnt und – wie ich später feststellen mußte – auch noch ziemlich teuer. Ich schrie wie am Spieß, aber meine Reue kam zu spät.


  Als ich mit der amerikanischen Touristengruppe in den Dom schlüpfte, hielt ich dies für einen genialen Einfall. Meine Lage war nicht unbedingt rosig, und mir dämmerte inzwischen, daß ich in größeren Schwierigkeiten steckte als je zuvor. Mit meinem Gipsarm hatte ich nicht nur einen guten alten Freund und Partner verloren, sondern auch jede Hoffnung auf ein Weiterleben in der Legalität.


  Schließlich hatte ich ihn eigenhändig modelliert und dabei schätzungsweise hunderttausend Fingerabdrücke in Gips hinterlassen. Die Bullen mußten sie nur mit denen in ihrer Kartei vergleichen, und Harry Hendriks, Taschendieb und Lebenskünstler, war erledigt.


  Bedrückt blieb ich in der zwielichtigen Vorhalle zwischen den beiden Westtürmen stehen und knöpfte meinen Mantel auf, um meinen rechten Arm in den verräterisch leeren Ärmel zu schieben. Während ich darauf wartete, daß sich mein jagender Herzschlag wieder beruhigte, blickten die Steinfiguren an den Wänden mit bekümmerten Gesichtern auf mich herab, als wollten sie meine düsteren Ahnungen bestätigen.


  Diesmal würde ich nicht mit einer Bewährungsstrafe davonkommen wie beim letzten Mal vor zwei Jahren, als ich irrtümlich einem Kripobeamten in die Tasche gegriffen hatte. Diesmal wartete der Knast auf mich. Oder die Klapse, wenn ich das Geld für einen guten Anwalt hatte und auf Kleptomanie machte, aber ich hatte noch nicht einmal das Geld für einen schlechten Anwalt.


  Meine einzige Hoffnung war dieser Bonsai-Pudel.


  Vielleicht war er ja mit meinem Gipsarm durchgebrannt und zernagte ihn in irgendeiner dunklen Ecke bis zur Unkenntlichkeit. Doch bei meinem Glück schleppte er ihn wahrscheinlich geradewegs zum Präsidium am Waidmarkt, um ihn bei der Spurensicherung gegen einen dicken Knochen einzutauschen. Mir blieben nur noch Stunden, im besten Fall ein paar Tage, um mich nach Ibiza abzusetzen, aber dafür brauchte ich Geld.


  Und woher nehmen, wenn nicht stehlen?


  Kaum hatte ich ans Stehlen gedacht, hörte ich hinter mir schnelle Schritte.


  In meiner Panik zuckte ich zusammen und erwartete schon die rachsüchtige Hand des Gesetzes im Genick zu spüren, doch es war nur ein eiliges Ehepaar mittleren Alters, das mit einem Kunstführer bewaffnet an mir vorbei ins Mittelschiff rauschte und beim Anblick des imposanten, von mächtigen Säulen gestützten Gewölbes ergriffen stehenblieb.


  Ich warf einen raschen Blick nach draußen auf die Domplatte.


  Kein Bulle weit und breit.


  Vielleicht hatten sie die Verfolgung aufgegeben. Aber darauf konnte ich mich nicht verlassen. Besser, ich blieb noch eine Weile im Dom, ehe ich mich wieder in die Öffentlichkeit wagte, und kümmerte mich um meine Reisekasse. Ibiza war teuer, und ich hatte heute noch keine müde Mark verdient.


  Meine Blicke kehrten zu dem Ehepaar zurück, das vor lauter Ergriffenheit den Fehler machte, mir den Rücken zuzudrehen. Die beiden wirkten wohlgenährt und wohlhabend genug, um einen kleinen Beutezug zu riskieren. Aber ich mußte vorsichtig sein. Und schnell. Ohne Gipsarm kam es allein auf meine Fingerfertigkeit an.


  »Kolossal«, sagte der Mann und blätterte geschäftig in seinem Kunstführer. »Über 400.000 Kubikmeter umbauter Raum. Das muß man sich vorstellen! Allein das Mittelschiff ist fast 120 Meter lang und 45 Meter breit. Einfach gigantisch!«


  »Mir tun die Füße weh«, klagte die Frau. »Mit diesen Füßen kann ich unmöglich noch 120 Meter weit latschen.«


  »Man könnte hier Fußball spielen«, fuhr ihr kunstsinniger Mann begeistert fort, ohne sich um die Fußprobleme seiner Gattin zu kümmern. »Groß genug ist es ja. Die Säulen müßten dann natürlich weg.« Er blätterte wieder in seinem Kunstführer und spähte dann zum Triforium hinauf. »Da oben im Zwischengeschoß ist ein Laufgang. Könnte die Tribüne werden. 20 Meter über dem Spielgeschehen. Großartiger Überblick.«


  »Also, ich steig’ da nicht rauf«, sagte die Frau und nieste. »Das machen meine Füße wirklich nicht mehr mit.«


  Sie klappte ihre Handtasche auf und zog eine Packung Tempo hervor. Ich schlenderte näher und blickte prüfend in die Tasche. Zwischen allerhand gebrauchten Tempotüchern entdeckte ich ein ziemlich abgegriffenes, aber prall gefülltes Portemonnaie. Meine Finger zuckten. Der Mann war noch immer mit dem Triforium beschäftigt, die Frau mit ihrer laufenden Nase und ihren müdegelaufenen Füßen. Im Vorbeigehen angelte ich mir das Portemonnaie und ging eilig weiter, aber sie hatte nicht einmal bemerkt, daß es mich gab.


  »700 Jahre Bauzeit«, sagte der Mann erschüttert. »Unvorstellbar!«


  »Na, wir warten auch schon seit Monaten auf die Handwerker«, meinte die Frau. Sie schneuzte sich. »Und Gott allein weiß, ob sie jemals kommen werden.«


  Als sie ihr gebrauchtes Tempo achtlos zu den anderen in die Handtasche warf und die Tasche zuklappte, war ich längst hinter der nächsten Säule verschwunden. Ich öffnete das Portemonnaie und fand meine hochgeschraubten Erwartungen brutal enttäuscht; eine Handvoll Kupfergeld und ein zerknittertes Rezept für ein medizinisches Fußpflegemittel war alles, was ich erbeutet hatte.


  Frustriert stiefelte ich zum nächsten Opferstock und warf das Portemonnaie hinein.


  Vielleicht hatte Gott nach dieser kleinen Spende ein Einsehen und sorgte bei den nächsten Opfern für volle Börsen. Notfalls war ich auch zu einem Gebet bereit. Oder einer Pilgerfahrt – am besten nach Ibiza.


  Ich grinste teuflisch die Heiligenfiguren an den Säulen an und wandelte weiter suchend durch die Arkaden. Im südlichen Seitenschiff stieß ich wieder auf meine amerikanischen Touristen, die mit lauten Ohs, Ahs und Wows die monumentalen Glasmalereien an den Fenstern bestaunten. Unauffällig mischte ich mich unter sie, griff blitzartig in zwei Mäntel und eine Handtasche, die ich erst nach tollkühner Fummelei öffnen konnte, und verschwand wieder hinter einem der Pfeiler, um die Beute zu sichten.


  Das Ergebnis war niederschmetternd.


  Ein paar Kaugummis im täuschend echten Kreditkartenformat, zwei zerknitterte Zwanzigmarkscheine, ein leeres Reisescheckheft und eine abgewetzte schweinslederne Brieftasche ohne jeden Inhalt, wenn man von einer abgelaufenen Kundenkarte des Kaufhauses Macy/L.A. absah, die mir nicht einmal dann geholfen hätte, wenn sie noch gültig gewesen wäre.


  Wenn nicht bald ein mittleres Wunder geschah, konnte ich Ibiza vergessen. Dann blieb mir nur noch die Hoffnung auf die Klapse.


  Ich streunte eine Weile im südlichen Seitenschiff herum, aber der Besucherstrom versiegte merklich, und von den Leuten, die mir begegneten, sah keiner aus, als hätte er genug Geld in der Tasche, um mir das Taxi zum Flughafen zu finanzieren, vom Ticket nach Ibiza ganz zu schweigen. Kurz entschlossen machte ich mich auf den Weg zur Schatzkammer auf der anderen Seite des Doms.


  Schätze waren genau das, was ich jetzt dringend brauchte.


  Als ich eine der mächtigen Säulen umrundete, die das Gewölbe des Langhauses stützten, und in den düsteren Chorumgang bog, stolperte ich fast über Anja Behrens.


  Sie war eine pummelige Blondine mit einem göttlichen Hinterteil, das sie schamlos in die Höhe streckte, während sie auf allen vieren über den kalten Steinboden kroch. Sie trug Jeans, ein T-Shirt mit der Aufschrift Go West!, eine bananengelbe Öljacke und eine erschreckend monströse Hornbrille mit astronomisch dicken Gläsern, wie man sie sonst nur noch in den Parabolspiegeln großer Sternwarten findet. Ihr Gesicht war voll und nicht ohne Liebreiz, vorausgesetzt, man hatte etwas für Madonnen mit Babyspeck und eulenhaftem Blick übrig, und sie starrte mich wie eine überirdische Erscheinung an, was mich in Anbetracht meines teuflisch guten Aussehens aber nicht wunderte.


  »Haben Sie was verloren?« fragte ich freundlich. »Vielleicht den Verstand?«


  »Ich gugge nur«, sagte sie und starrte mich weiter an.


  Ich hatte nicht die blasseste Ahnung, was sie damit meinte. Wahrscheinlich war sie meschugge. Alle Frauen, die ich bisher kennengelernt hatte, waren meschugge gewesen, und es gab keinen Grund, warum ausgerechnet dieses blonde Pummelchen normal sein sollte.


  »Ich gugge mir den Boden an«, fügte sie hinzu.


  »Ist ja großartig.« Sie war also tatsächlich meschugge. Aber vielleicht war sie ja reich. Interessiert beugte ich mich zu ihr hinunter. »Und was gibt’s da so Faszinierendes zu gucken?«


  »Ja, sähnse nicht das Mosaik? Der Entwurf stammt von August Essenwein, 1885 bis 1892, die Ausführung von Villeroy und Boch.« Sie blieb knien, ergriff aber meine Hand und schüttelte sie, als wollte sie mir den Arm auskugeln. »Ich bin Studentin der Kunsthistorik. Anja Behrens aus Leipzig.«


  Eine Ossi.


  Mein ohnehin nur schwach ausgeprägtes Interesse erlosch schlagartig. Ich entzog ihr meine Hand. Eigentlich hatte ich ihr damit unauffällig in die Taschen ihrer Öljacke greifen wollen, aber so, wie ich diese Ossis kannte, hätte ich dann noch draufzahlen müssen.


  Mit einer Behendigkeit, die ich ihr niemals zugetraut hätte, sprang sie auf, doch sie wurde nur unmerklich größer – sie war nicht nur eine Ossi, sie war auch noch eine Zwergin. Immerhin brachte ihr das den unschätzbaren Vorteil ein, zu mir aufschauen zu dürfen, und mehr konnte sie vom Leben wirklich nicht erwarten.


  »Und Sie?« fragte Anja Behrens mit glücklichen Eulenaugen. »Studieren Sie auch?«


  »Ich bin Börsianer«, erklärte ich würdevoll und wandte mich ab. Ich konnte es mir nicht leisten, meine Zeit mit einer Zwergin zu vertrödeln, die angesichts ihrer Herkunft nur Unkosten verursachen konnte. Ibiza erwartete mich. »Gucken Sie ruhig weiter. Ich muß zur nächsten Börse.«


  »Gähnse doch noch nicht«, rief sie mir nach. »Ich weiß ja nicht mal, wie Sie heißen!«


  »Meine Mutter nennt mich Harry. Alle anderen – Präsident!«


  Ich machte mich davon.


  Eine halbe Sekunde später hatte ich Anja Behrens bereits vergessen.


  Hoffnungsvoll spähte ich in jede der sieben Kapellen, die den Chorumgang säumten, fand jedoch nur gähnende Leere vor, als hätte sich Gott entschlossen, alle Dompilger vor meinen Langfingern zu bewahren, was für meine Religiosität nur verheerende Folgen haben konnte.


  Als ich den Chorumgang verließ und in das nördliche Seitenschiff bog, stieß ich mit einem Kerl zusammen, der plötzlich hinter einer der Säulen auftauchte. Es war zu dunkel und alles ging viel zu schnell, um viel von seinem Gesicht erkennen zu können, aber was ich sah, war so häßlich, daß ich mehr gar nicht sehen wollte. Automatisch griff ich ihm in die Taschen und bekam irgend etwas Kleines, Hartes zu fassen, doch er riß sich sofort los, stieß mich brutal zur Seite, daß ich mit dem Hinterkopf gegen die Säule prallte, und war schon auf und davon, ehe ich ihm zur Strafe gegen das Schienbein oder sonstwas treten konnte.


  Ich rieb mir den brummenden Schädel und wünschte ihm die Pest und obendrein noch meine verflossene Freundin an den Hals.


  Dann fiel mein Blick auf den schlafenden Mann, und mir ging das Herz auf.


  Er saß direkt hinter der Säule auf einer Kirchenbank, wie vom Schicksal eigens für mich herbestellt, Typ Filialleiter einer großen Bank, die ihren Kleinschuldnern das Häuschen im Grünen wegpfändete, um ihren Aktionären die Villa im Tessin zu finanzieren, darob in Gewissensnöte geraten und in den Dom geeilt, damit Gott persönlich ihm Ablaß gewährte. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, als wäre er beim Beten schon nach dem Vater unser eingenickt, und er rührte sich nicht einmal, als ich mich jetzt lautstark räusperte, um die Tiefe seines Schlafes zu testen. Ein eleganter Fedorahut, der mehr gekostet haben mußte, als ein vernünftiger Mensch je für ein Kleidungsstück ausgeben würde, überschattete sein Gesicht, und an seinem linken Handgelenk funkelte eine jener Schweizer Uhren, die sich reiche Leute als tragbare Geldanlagen zu kaufen pflegen. Die desolaten Lichtverhältnisse erlaubten es nicht, auch noch den Rest seiner Garderobe zu taxieren, aber hochgerechnet mußte er den Gegenwert eines Mittelklassewagens mit sich herumschleppen.


  Für meine Ibiza-Pläne war er der ideale Mann.


  Ich zögerte nicht länger.


  Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, daß niemand in der Nähe war, trat in die Bankreihe hinter ihm, wartete noch ein paar Sekunden ab, und als er sich immer noch nicht rührte, griff ich ihm kühn in die Innentasche seines Jacketts.


  Aber meine Hand erreichte nie ihr Ziel.


  Sie stieß in Höhe seines Herzens auf etwas Hartes, Kühles, das dort feststeckte, und ehe ich begriff, was ich tat, hatte ich den Gegenstand schon in der Hand und zog ihn heraus.


  Verdutzt starrte ich ihn an. Es war dunkel im Dom, aber nicht so dunkel, daß ich nicht gesehen hätte, was ich da in der Hand hielt.


  Es war ein Messer.


  Mit blutiger Klinge.


  Ein Messer.


  Und der schlafende Mann… war tot. Erstochen. Mitten ins Herz gestochen. Mit dem Messer, das ich in der Hand hielt.


  »O nein«, sagte ich. »O nein!«


  Ich starrte das Messer an, dann den Toten auf der Kirchenbank. Während ich ihn anstarrte, kippte er steif zur Seite und verlor den Hut, der bislang sein Gesicht verborgen hatte. Er sah nicht so aus, als würde ihm der Tod gefallen.


  Im gleichen Moment zerriß ein grauenvoller Schrei die Stille des Doms. Ich hatte noch nie in meinem Leben einen derartigen Schrei gehört. Er klang nach nacktem Horror, Hysterie und Massenmord.


  Benommen drehte ich mich um.


  Es waren meine amerikanischen Touristen.


  Sie standen nur ein paar Meter von mir entfernt.


  Ich hatte sie nicht kommen hören; ich war zu sehr mit mir und dem Toten beschäftigt gewesen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Gesichter in einer Mischung aus Faszination und Grausen verzerrt. Sie sahen mich mit einem blutigen Messer, das mir nicht gehörte, hinter einer Leiche stehen, die ich nicht einmal lebend gekannt hatte, und ich ahnte, was sie dachten.


  »Oh, nein!« sagte ich laut. »Das Ganze ist ein furchtbares Mißverständnis!«


  Sie verstanden mich nicht; und wenn sie mich verstanden, glaubten sie mir nicht. Eine der Frauen stieß erneut diesen grauenhaften Schrei aus, als wäre die Situation nicht auch so schon scheußlich genug, drehte sich um und rannte kreischend davon. Die anderen wichen langsam zurück, die Augen wie hypnotisiert auf das blutige Messer gerichtet, mit bebenden Lippen ein Wort formend, das ich lieber nicht gehört hätte.


  »Murder…«


  »Oh, nein!« sagte ich verzweifelt und trat einen Schritt auf sie zu, und das hätte ich besser nicht gemacht.


  Sie rannten los, als wäre ihnen der Teufel persönlich auf den Fersen, und verschwanden hinter den Säulen. Ich hoffte schon, mich in aller Ruhe aus dem Staub machen zu können, da kam aus den Arkaden die Frau mit den Fußproblemen angerauscht, dicht gefolgt von ihrem kunstsinnigen Ehemann. Als sie mich und das Messer erblickte, blieb sie so plötzlich stehen, daß der Mann gegen sie prallte und seinen Kunstführer verlor.


  Die beiden starrten mich entsetzt an.


  Ich rang mir ein vertrauenerweckendes Lächeln ab, vergaß dabei aber das blutige Messer in meiner Hand, und das war zuviel für ihre Nerven.


  »Mörder!« kreischte die Frau. »Hilfe! Mörder! Mööörder!«


  Ich ließ das Messer fallen.


  Es gehörte ohnehin nicht mir und würde mich nur in größere Schwierigkeiten bringen, wenn ich noch länger damit herumfuchtelte. Aber das aberwitzige Mörder!-Mörder!-Geschrei brach nicht ab; im Gegenteil, es wurde noch lauter und hallte hundertfach verstärkt im Dom wider.


  Am Ende der Säulen tauchten die ersten Neugierigen auf, und einige schrien aus Solidarität gleich mit, obwohl sie mit Sicherheit nicht wußten, wer wen wo wann wie und aus welchen Gründen abgemurkst hatte.


  Es war ein Alptraum. Ich war ohne das geringste eigene Verschulden in einen Alptraum geraten. Dabei konnte ich alles erklären! Ich konnte ihnen erklären, warum ich mit einem blutigen Messer in der Hand hinter dieser gottverdammten Leiche stand und…


  Konnte ich das wirklich?


  Wohl kaum.


  Also schwang ich mich über die Kirchenbank, schlitterte über den glatten Steinboden, fing mich wieder, hetzte zum Nordportal, stürzte nach draußen in den verdämmernden Wintertag, sprintete über die Domplatte, sprang die Treppe zum Bahnhofsvorplatz hinunter und wußte plötzlich nicht mehr weiter.


  Ich mußte weg, aber wohin?


  In wenigen Minuten würde es rund um den Dom von Polizisten nur so wimmeln. Sie würden die ganze Bahnhofsgegend inklusive Innenstadt absperren und jeden verhaften, der mir auch nur entfernt ähnlich sah. Ich saß in der Falle. Statt ein paar Wochen Winterurlaub auf Ibiza zu machen, würde ich lebenslänglich in den Knast wandern – und das für einen Mord, den ich nicht mal begangen hatte.


  Nur ein Wunder konnte mich noch retten!


  Hinter mir hupte es.


  Ich drehte mich um.


  An der Ampel vor der Unterführung stand ein rosaroter Trabbi. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen, und Anja Behrens blickte mit glücklichen Eulenaugen heraus.


  »Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?« rief sie fröhlich. »Vielleicht zur Börse?«


  Ich überlegte nicht lange, sondern stieg ein.


  Von da an gab es kein Zurück mehr.
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  Es gibt Tage, die verbringt man am besten im Bett, Tage des Wahnsinns und der absurden Verwicklungen, diese großen und schrecklichen Tage im Leben, an denen das Schicksal lautstark an die Tür klopft – und damit meine ich nicht nur den Gerichtsvollzieher.


  An solchen Tagen kann schon das Aufstehen tödlich enden; ein falscher Schritt, und man rutscht aus, knallt mit dem Hinterkopf gegen die Bettkante und ist im Jenseits, noch bevor man guten Morgen sagen kann. Beim Kaffeekochen explodiert der Gasherd, beim Blumengießen stürzt man vom Balkon, und beim Brötchenholen läuft man vor den nächstbesten Lastwagen, und alles, was von einem bleibt, sind unerfüllte Träume und die Schulden bei der Bank.


  Derartige Dinge passieren täglich, überall, jederzeit, und nicht immer nur den anderen.


  Ich kann vor dem Schicksal nur warnen.


  Wenn es anklopft, sollte man die Tür vernageln, das Telefonkabel zerschneiden, sich die Bettdecke über den Kopf ziehen und zu Gott oder sonstwem beten, daß alles nur ein Irrtum war. Mit dem Schicksal ist noch weniger zu spaßen als mit dem Strafgesetz oder der Liebe, und als liebesgeschädigter Krimineller kenne ich mich mit beiden wirklich aus.


  Tragischerweise erkennt man das Schicksal erst, wenn es einen erwischt hat, und dann ist es meistens schon zu spät.


  Für Anja Behrens ist das Schicksal kein Problem. Sie steht mit der Vorsehung auf du und du; das Wort Zufall existiert in ihrem Sprachschatz nicht. Jedes Ereignis – ob die Sonne untergeht, Shubidu Schabowski die Mauer öffnet oder ihr nur die Badewanne überläuft – alles hat für sie eine geheime, zielgerichtete, persönliche Bedeutung. An jeder Ecke sieht sie eine Schicksalsfügung lauern, hinter jeder Banalität entdeckt sie einen tieferen Sinn, und selbst der Klobesuch wird für sie zu einem Wendepunkt im Leben, wenn die Vorsehung es nur will.


  Nichts gegen ein gesundes Maß an Schicksalsgläubigkeit, aber bei ihr sprengt sie alle vernünftigen Dimensionen.


  Kaum war ich in den rosaroten Trabbi gestiegen, bekam ich auch schon zu spüren, worauf ich mich da eingelassen hatte.


  »Ich wußte, daß wir uns wiedersehen würden«, sagte Anja Behrens und glühte mich hinter ihrer monströsen Brille glücklich an. »Ich wußte es! Es war uns vorherbestimmt; es war Schicksal! Mein ganzes Leben lang habe ich nur auf diesen Tag gewartet, und jetzt ist er endlich gekommen.«


  »Ach ja?« sagte ich.


  »O ja«, nickte sie.


  Ich war in der denkbar schlechtesten Verfassung, um über Schicksalsfragen oder sonstwas zu diskutieren. Ich war mit den Nerven so am Ende, wie es ein Mensch nur sein kann, fast ohne eigenes Verschulden in Mordverdacht geraten und ohne jede Hoffnung, daß sich dieser fatale Irrtum noch zu meinen Lebzeiten aufklären würde.


  Zu allem Überfluß stand die Ampel vor uns auf Rot.


  Ich spähte zur Domtreppe hinüber, wo soeben die Frau mit den Fußproblemen und ihr kunstsinniger Mann auftauchten und wild gestikulierend den Leuten am Taxistand etwas zuriefen, was ich zum Glück nicht verstand – der Zweizylinder-Zweitaktmotor des Trabbis machte einen derart höllischen Lärm, daß ich schon ganz taub war.


  Überhaupt dämmerte mir mit kaltem Grausen, daß ich mir einen Fluchtwagen ausgesucht hatte, mit dem man im Ernstfall nicht einmal einem Dreirad entkommen konnte. Und verdammt eng war es auch – mit seinen knapp dreieinhalb Metern Gesamtlänge war der Trabbi vielleicht für eine Zwergin wie Anja groß genug, aber ich kam mir vor, als hätte ich ein Matchboxauto bestiegen. In die kaum millimeterdicke Karosserie aus Plaste hatte ich auch kein Vertrauen; zweifellos würden wir nicht einmal den Zusammenstoß mit einem Fußgänger heil überstehen.


  In der Ferne heulte drohend ein Martinshorn.


  Die Polizei!


  Sie kam, um mich zu holen, und diese verdammte Ampel stand noch immer auf Rot!


  »O nein!« sagte ich verzweifelt und starrte die Ampel an, als könnte ich sie hypnotisieren. »Mach schon, mach schon, wir müssen weg von hier!«


  »Es ist Rot«, erklärte Anja überflüssigerweise.


  »Ach ja? Kein Wunder, daß wir nicht vom Fleck kommen. Und ich dachte schon, der Trabbi kann nicht schneller.«


  Das hätte ich lieber nicht gesagt – rote Ampel hin, rote Ampel her, Anja trat prompt aufs Gaspedal. Mich traf fast der Schlag, doch es war schon zu spät, um sie an die Verkehrsregeln zu erinnern. Der Trabbi röhrte, daß man es noch in Nippes hören mußte, machte einen Satz nach vorn und schoß mit einer Geschwindigkeit über die Bahnhofstraße, die selbst bei einem Porsche Staunen erregt hätte. Ich hörte dicht hinter uns wütendes Hupen und panisches Bremsenquietschen und sah im fleckigen Rückspiegel einen Mercedes quer über die Fahrbahn schlingern. Offenbar hatten wir ihn mit unserem Blitzstart zu einem selbstmörderischen Ausweichmanöver gezwungen, das ihn mit ein wenig Pech direkt in die Bahnhofshalle tragen würde, aber da bretterten wir auch schon um die nächste Ecke in die Domprobst-Ketzer-Straße und rasten Richtung Hauptpostamt davon.


  Ich sank auf dem Plastesitz in mich zusammen, klammerte mich mit beiden Händen ans Armaturenbrett und fragte mich, was ich eigentlich verbrochen hatte, daß ich so bestraft wurde.


  »Da biste platt, was?« sagte Anja stolz. »Von wegen lahmer Trabbi!«


  Ich sagte nichts; ich war zu sehr mit dem Überleben beschäftigt. Außerdem drang das Heulen der Martinshörner jetzt von allen Seiten an mein Ohr. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis die ersten Polizeiwagen auf der Bildfläche erschienen, den rosaroten Kamikaze-Trabbi entdeckten, uns in die Zange nahmen und zwischen ihren Stoßstangen zermalmten.


  Doch Anja – oder die Vorsehung – hatten ein Einsehen. Die Ampel an der Ecke Tunisstraße stand auf Rot, und meine blonde Ossi trat auf die Bremse und hielt an, statt mit rauchenden Reifen über die Kreuzung und geradewegs in den Gegenverkehr zu donnern, wie ich es eigentlich erwartet hatte.


  Ich atmete tief durch.


  »Normalerweise schafft so ein Trabbi nur knappe hundert«, informierte mich Anja und streichelte liebevoll das Lenkrad, »aber ich hab’ ihn frisiert. Theoretisch können wir sogar hundertachtzig fahren, aber ab hundertfünfzig zerreißt’s die Plaste.«


  »Und was tankst du?« fragte ich heiser. »Kerosin?«


  »Hab’s noch nie probiert. Klingt aber nach einer guten Idee.«


  Ich warf ihr einen schrägen Blick zu. Zweifellos war sie meschugge genug, um die Sache mit dem Kerosin ernst zu meinen. Das selbstzufriedene Lächeln auf ihrem Madonnengesicht gefiel mir nicht, und das immer lauter werdende Sirenengeheul gefiel mir noch viel weniger.


  »Okay«, sagte ich, »okay. Ich hab’s kapiert. Ich weiß jetzt, daß dein Trabbi notfalls auch beim Formel-1-Rennen mitmachen kann. Aber wir sind hier mitten in der Innenstadt! Da gelten andere Regeln als auf dem Nürburgring. Alles, was auf den Kölner Straßen schneller ist als der Schall, wird von der Polizei sofort aus dem Verkehr gezogen. Okay?«


  Sie grinste nur.


  Aber als die Ampel auf Grün sprang, verzichtete sie auf jeden Versuch, die Schallmauer zu durchbrechen, bog schon fast provozierend langsam in die Tunisstraße und rollte mit einem halbwegs zivilen Tempo die Nord-Süd-Fahrt hinunter. Auf der Gegenfahrbahn tauchten die ersten Polizeiwagen auf und rasten mit blitzenden Blaulichtern an uns vorbei, Richtung Dom.


  Ich duckte mich, wandte mein Gesicht ab und sah starr aus dem Seitenfenster, bis das Sirenengeheul in der Ferne verklungen war. Ich wartete, doch die Sirenen kehrten nicht zurück. Wir hatten es tatsächlich geschafft. Es war unglaublich! Eigentlich hätte ich glücklich oder zumindest erleichtert sein müssen; schließlich war ich zum zweiten Mal an diesem Tag der Polizei entwischt.


  Aber ich war nicht erleichtert.


  Und von Glück konnte schon gar keine Rede sein.


  Im Gegenteil, mit jeder verstreichenden Sekunde wurde mir immer bewußter, daß ich mit meiner erfolgreichen Flucht wahrscheinlich einen furchtbaren und nicht mehr wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte. Hätte ich auch nur einen Funken Verstand besessen, wäre ich im Dom geblieben und hätte die Sache erklärt, so aussichtslos dies unter den gegebenen Umständen auch sein mochte.


  Ich dachte an das Messer.


  An meine Fingerabdrücke auf dem Messergriff.


  An meine Fingerabdrücke auf dem Gipsarm.


  An die Schlüsse, die ein durchschnittliches Polizistengehirn daraus ziehen würde. An die grauenvollen Konsequenzen, die diese Schlüsse für mich haben mußten.


  


  WANTED:


  Harry Hendriks, Taschendieb, Lebenskünstler und Mörder.


  Besondere Kennzeichen:


  Teuflisch gutes Aussehen und vertrauenerweckendes Lächeln, das allerdings niemand täuschen sollte.


  Besondere Hinweise:


  Erschießt ihn.


  


  Ich schluckte.


  Was war nur passiert? Noch vor ein paar Stunden war ich lediglich pleite gewesen, und jetzt wurde ich nicht nur wegen Taschendiebstahls, sondern auch noch wegen Mordes gesucht! Ich brauchte Hilfe. Ich brauchte soviel Hilfe, wie ein Mensch nur bekommen konnte, aber wer war schon bereit, einem Mörder auf der Flucht zu helfen?


  Keiner, den ich kannte, soviel stand fest.


  Der einzige Mensch außer mir, der diese scheußliche Verwechslung aufklären konnte, war der Mörder, und der war so ziemlich der letzte, der daran ein Interesse haben konnte. Und wer würde mir die Wahrheit glauben?


  


  KOMMISSAR: Warum haben Sie den Mann erstochen, Hendriks? Weil Sie ihn ausrauben wollten und er sich gewehrt hat? So war’s doch! Geben Sie’s endlich zu!


  ICH: Ich bin unschuldig, Herr Kommissar! Ehrlich, ich war’s nicht. Es war dieser Kerl, der mich angerempelt hat!


  KOMMISSAR: Tatsächlich? Können Sie diesen geheimnisvollen Unbekannten, den außer Ihnen niemand gesehen hat, vielleicht auch beschreiben?


  ICH: Leider nicht, Herr Kommissar. Es ging alles viel zu schnell. Ich weiß nur, daß er so häßlich war, daß ich keinen zweiten Blick riskiert habe.


  KOMMISSAR: Tscha, können Sie uns dann wenigstens erklären, wie Ihre Fingerabdrücke auf die Tatwaffe kommen und warum Sie ein halbes Dutzend Zeugen mit dem blutigen Messer bedroht haben?


  ICH: Na ja, eigentlich wollte ich dem Mann nur die Brieftasche klauen und dann…


  KOMMISSAR: … hat er sich gewehrt, und Sie haben ihn erstochen, stimmt’s?


  


  Natürlich stimmte es nicht, aber wie sollte ich das beweisen? Selbst ich hielt meine Geschichte für ziemlich dubios, und ich war schließlich dabeigewesen. Wenn ich mich der Polizei stellte und ihr diese wahre, aber wenig glaubhafte Story auftischte, war ich erledigt. Dann nützte mir selbst der beste Anwalt nichts. Und wenn ich mich nicht stellte, würde ich ein Leben lang auf der Flucht sein – vorausgesetzt, ich hielt so lange durch.


  Ich hatte nur eine Chance: ich mußte den Mörder finden, ehe die Polizei mich fand.


  Unwillkürlich sackten meine Schultern nach unten.


  Wenn das deine einzige Chance ist, Harry, dachte ich düster, dann gute Nacht. Wie sollte ich einen Mann finden, von dem ich nur wußte, daß er ein Killer war, wenn auch ein besonders häßlicher? Häßliche Menschen gab es zu Hunderttausenden in der Stadt. Verzweifelt versuchte ich mich an irgendwelche Einzelheiten zu erinnern – Knollennase, Glubschaugen, Froschmaul, irgend etwas in der Art – doch alles, was ich in meinem Gedächtnis fand, war ein Gesamteindruck totaler Häßlichkeit.


  Kein Wunder.


  Unsere schicksalhafte Begegnung hatte im besten Fall drei Zehntelsekunden gedauert. Außerdem hatte ich mir den Kopf an dieser verfluchten Säule gestoßen und mußte schon von daher an Gedächtnisschwund leiden. Und ich hatte wirklich anderes zu tun gehabt, als mir seine Visage einzuprägen – ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine Taschen zu durchwühlen – und kein Mensch konnte…


  Seine Taschen! Natürlich! Warum war ich nicht gleich darauf gekommen? Ich hatte diesem Bastard in die Taschen gegriffen und etwas herausgefischt, vielleicht etwas Wichtiges, das mich zu ihm führte, vielleicht seine Visitenkarte, besser noch sein Geständnis… Ich suchte in meinem Trenchcoat.


  Da war es! Keine Visitenkarte. Und ein Geständnis schon gar nicht. Soviel Glück hätte ich mir auch gar nicht zugetraut – aber immerhin ein Schlüssel. Ein Schließfachschlüssel. Schlüsselnummer 875, Fachnummer 1007, mit dem Aufdruck DB. Vom Hauptbahnhof Köln? Vermutlich.


  Aber ich konnte unmöglich zurück zum Bahnhof, um nachzusehen, was der Killer in dem Schließfach deponiert hatte. Nicht jetzt, wo die halbe Polizei von Köln die Gegend um den Dom unsicher machte. Ich brauchte Hilfe.


  Ich hob den Kopf und starrte Anja an.


  »Was ist los?« fragte Anja. »Was siehst du mich so an?«


  »Ich denke nach«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich denke sehr sorgfältig nach.«


  »Ich hoffe, über uns. Du hast gehört, was ich gesagt habe, wie ich über uns denke. Es wird Zeit, daß du dir ebenfalls ein paar Gedanken über unsere Zukunft machst.«


  »Über unsere Zukunft?« fragte ich verwirrt. »Was für eine Zukunft? Wovon redest du überhaupt?«


  »Davon, daß wir füreinander bestimmt sind.« Sie nickte ernst. »Ich hab’ dir doch schon gesagt, daß ich mein ganzes Leben lang auf diesen Tag gewartet habe. Ich wußte, daß es früher oder später passieren würde.«


  »Du wußtest es?« Ich steckte den Schließfachschlüssel wieder ein. »Du meinst, du hast wirklich gewußt, daß diese schreckliche Sache heute im Dom passieren würde?«


  »Was für eine schreckliche Sache? Ich spreche von uns. Von unserer Liebe. Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Was ist daran so schrecklich? Oder hast du etwa Angst vor der Liebe?«


  Mir fehlten die Worte. Sie meinte es zweifellos ernst. Sie hielt mich offenbar für ihren Märchenprinzen. Eigentlich kein Wunder, wenn man mein teuflisch gutes Aussehen und meine faszinierende Persönlichkeit bedachte, aber für eine Romanze war sie eindeutig die falsche Frau.


  Am besten, ich stieg sofort aus.


  Ehe mein Leben noch komplizierter wurde.


  »Wenn du Angst hast, kannst du ruhig aussteigen«, sagte Anja. »Aber das wird dir nichts nützen. Eines Tages wirst du erkennen, daß du mich so liebst, wie ich dich jetzt schon liebe, und zu mir zurückkommen. Weil die Vorsehung es so will.«


  »Ach ja?« sagte ich aggressiv, und ehe ich begriff, was ich tat, fügte ich hinzu: »Und was ist, wenn ich ein Mörder bin? Was ist dann?«


  »Erstens würde das an meiner Liebe zu dir nichts ändern, und zweitens bist du kein Mörder. Vielleicht ein Schlawiner, aber kein Mörder.«


  Sie hatte recht, und das sprach eindeutig für sie. Aber bedeutete das auch, daß ich ihr trauen konnte? Wie würde sie reagieren, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Und vor allem: Wie würde sie reagieren, wenn sie erfuhr, daß in punkto Liebe nichts laufen würde, ob die Vorsehung es nun wollte oder nicht?


  Andererseits brauchte ich Hilfe.


  Dringend.


  Ich weiß nicht, was mich dazu trieb – Leichtsinn, Verzweiflung, Gottvertrauen oder auch nur der Wunsch, dieses liebestrunkene Lächeln von ihrem Gesicht zu wischen –, aber ich erzählte es ihr. Alles. Die ganze furchtbare Geschichte, angefangen von dem Gipsarm und dem tückischen Bonsai-Pudel über die Leiche im Dom und meinen Fingerabdrücken auf dem Messer bis hin zu meinem spontan entwickelten Plan, den wahren Mörder zu suchen, weil ich nur so meine Unschuld beweisen konnte – wenn überhaupt.


  »Nun?« fragte ich. »Nun? Was sagst du jetzt?«


  »So wie ich das sehe«, sagte sie ruhig und nicht im mindesten schockiert, »kannst du verdammt froh sein, daß du mich endlich getroffen hast. Dein Leben ist ja ein schreckliches Durcheinander, aber das bringen wir schon in Ordnung. Zuerst suchen wir den Mörder, und dann machen wir einen anständigen Menschen aus dir. Und sobald du dich in mich verliebt hast…«


  »Vergiß es«, unterbrach ich. »Liebe ist nicht drin, und ein anständiger Mensch werde ich schon gar nicht. Ich stehle gern. Außerdem hasse ich geregelte Arbeit. Kapiert?«


  »Wie du meinst, Harry.«


  »Ich bin ein freier Mensch. Mir gefällt mein Leben so, wie es ist, selbst wenn es so ist, wie es jetzt ist. Da wird nichts geändert. Ist das klar?«


  »Natürlich, Harry.«


  »Die Sache könnte gefährlich werden. Einer von uns beiden könnte dabei draufgehen – vielleicht sogar du!«


  »Das macht nichts, Harry. Ich helfe dir trotzdem. Hauptsache, dir passiert nichts.«


  »Und wenn wir den Mörder gefunden haben, geht jeder wieder seine eigenen Wege. Keiner stellt irgendwelche Ansprüche an den anderen. Keine Verpflichtungen. Okay?«


  »Sicher, Harry.«


  Ich gab es auf. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie wußte, worauf sie sich einließ. Ich konnte nur hoffen, daß ich es auch wußte.


  


  


  4

  


  


  Selbst heute ist es mir noch völlig rätselhaft, warum ich mich nach Anjas Liebeserklärung nicht sofort aus dem Staub gemacht habe. Wer Ich liebe dich sagt und in Wirklichkeit Das ist ein Überfall meint, der ist noch zu ganz anderen Dingen fähig. Ihr mörderischer Fahrstil hätte mich warnen müssen, daß sie nicht die harmlose, leicht schusselige Ossi war, für die ich sie hielt, aber ich blieb trotzdem im Trabbi sitzen.


  Vielleicht lag es am Schock; schließlich gerät man nicht jeden Tag unter Mordverdacht. Oder an ihrem Gesicht, das so unschuldig und rein wirkte, als hätte sie beim Papst persönlich den Heiligenschein gemacht; Unschuld war das, was mir am meisten fehlte.


  Außerdem hatte ich keine andere Wahl. Der Schließfachschlüssel, den ich dem Mörder aus der Tasche gefischt hatte, war meine einzige Hoffnung, einigermaßen unbeschadet aus diesem ganzen Schlamassel herauszukommen, und selbst mit Anjas Hilfe war das kaum zu schaffen – ohne sie schon gar nicht. Wenn sie mich wirklich liebte, war das eine großartige Erfahrung für sie, und warum sollte ich die ihr nicht gönnen? Früher oder später würde sie einsehen müssen, daß ich nicht ihr vom Schicksal gesandter Märchenprinz, sondern nur ein teuflisch gutaussehender Kleinkrimineller war, der nur eine Liebe kannte – und die hieß Ibiza.


  Aber Ibiza mußte warten.


  Ich ließ Anja in sicherer Entfernung von meiner Wohnung halten und sprang kurz hinauf, um mir ein paar Sachen zu holen und die selbstgelegte Stromleitung zu meinem schwulen Nachbarn zu kappen. Wenn herauskam, daß er einen steckbrieflich gesuchten Mörder mit Strom versorgte und daß er sich diese Großherzigkeit nur leisten konnte, weil er regelmäßig fremde Kreditkarten mißbrauchte, war er geliefert.


  Ich wollte ihn nicht verärgern; vielleicht konnte ich seinen Strom noch einmal gebrauchen.


  Ich rollte das Kabel ein und legte es ihm vor die Tür, raffte anschließend einen Armvoll Klamotten zusammen und stopfte alles in eine Reisetasche. Ich beeilte mich; es würde zwar einige Zeit dauern, bis die Spurensicherung meine Fingerabdrücke identifiziert hatte und die Kripo vor der Tür stand, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Außerdem brauchte ich nach dem höllischen Streß der letzten Stunden dringend etwas Ruhe, und die konnte ich in meiner Wohnung garantiert nicht finden.


  Ich hatte schon zu viele Fehler gemacht; ich mußte gründlich nachdenken und einen perfekten Plan austüfteln, oder ich landete schneller im Knast als ich Bingo! sagen konnte.


  Als ich fertig war, kam mir spontan eine Idee, von der ich nur hoffen konnte, daß sie so genial war, wie ich dachte. Andererseits konnte sie auch nicht schaden – ich griff nach Kugelschreiber und Papier und kritzelte hastig eine Nachricht:


  


  An die Polizei!


  Egal was Sie denken – ich habe es nicht getan! Meine Fingerabdrücke sind nur durch einen haarsträubenden Zufall auf die Tatwaffe geraten! Ich bin unschuldig! Während Sie Ihre Zeit mit der Fahndung nach mir vergeuden, läuft der wahre Mörder unerkannt herum und sticht vielleicht den nächsten ab! Das ist nicht gut! Um nicht auch noch das Opfer eines tragischen Justizirrtums zu werden, nehme ich die Suche nach dem Täter selbst in die Hand. Drücken Sie mir die Daumen!


  Harry Hendriks


  PS  Ich melde mich wieder.


  


  Ich las den Brief noch einmal durch, fand ihn alles in allem plausibel und befestigte ihn mangels einer Reißzwecke mit dem Brotmesser an der Tür, wo ihn niemand übersehen konnte. Erst als ich wieder unten im Trabbi saß, überfielen mich leise Zweifel, ob es wirklich klug gewesen war, ein Messer den Postillion spielen zu lassen, doch jetzt war es zu spät, um noch etwas daran zu ändern.


  »Alles klar?« fragte Anja und ließ ungeduldig den frisierten Zweizylinder-Zweitaktmotor aufheulen.


  »Ich hab’ der Kripo eine Nachricht hinterlassen«, antwortete ich. »Hoffentlich ist sie klar genug.«


  »Tolle Idee«, stimmte sie sofort zu. »Besser kannst du deine Unschuld gar nicht beweisen. Ich meine, welcher Mörder schreibt der Polizei schon Briefe? Das muß denen doch zu denken geben!«


  Ich verzichtete darauf, ihr von dem Messer zu erzählen, an dem der Brief hing. Warum sie mit Dingen quälen, die sich doch nicht mehr ändern ließen?


  »Und jetzt?« fragte Anja. »Wohin jetzt?«


  »Zu dir«, sagte ich, »wo immer das auch sein mag.«


  Eine Zehntelsekunde später brausten wir über die Volksgartenstraße Richtung Zollstock.


  Anja wohnte in einem riesigen, labyrinthisch verschachtelten Apartmentkomplex an der Bernhard-Feilchenfeld-Straße, in einer dieser anonymen Wohnmaschinen, wo man sterben konnte, ohne daß die Nachbarn es merkten – bis man anfing zu stinken und irgend jemand den Hausmeister alarmierte. Die Wohnung gehörte ihrer Kusine, die für ein paar Wochen nach Leipzig gefahren war und Abenteuerurlaub im wilden Osten machte, und wir würden völlig ungestört sein, wie Anja mir mit treuherzigem Augenaufschlag versicherte.


  »Es ist eine hübsche Wohnung«, erklärte sie. »Ideal, um sich menschlich näherzukommen.«


  Als sie die Tür öffnete, wurde mir klar, wie ihre Bemerkung gemeint war – es war eins von diesen winzigen Einzimmerapartments mit mikromäßiger Kochnische, sarggroßer Duschkabine und einem Balkon, der in jedem anderen Haus gerade noch als Fensterbank durchgegangen wäre. Man mußte schon autistisch sein, um sich unter diesen Umständen menschlich nicht näherzukommen. Vor allem die lachsrosa Schlafcouch bereitete mir Kopfzerbrechen – sie war so schmal, daß wir beide auf ihr nur dann Platz hatten, wenn wir aufeinanderlagen, und genau das wollte ich vermeiden.


  Anja bemerkte meinen kritischen Blick.


  »Wenn wir zusammenrücken, wird’s schon gehen«, sagte sie optimistisch und warf ihre Öljacke über die Stuhllehne. »Willst du was trinken? Vielleicht einen Weinbrand? Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen. Ich hab’ ihn aus Leipzig mitgebracht.«


  »Egal, wo er herkommt, mit nur einem komme ich nicht aus. Stell die Flasche auf den Tisch und setz dich zu mir. Wir müssen miteinander reden.«


  Ich schlüpfte aus meinem Trenchcoat, quetschte mich am Tisch vorbei und ließ mich auf die lachsrosa Schlafcouch fallen. Erst jetzt spürte ich, wie erschöpft ich war; dabei hatte meine Flucht gerade erst begonnen! Anja holte eine Flasche Weinbrand der Marke Goldkrone und zwei Gläser aus dem Einbauschrank über der Spüle und schenkte ein.


  »Ich hab’ noch mehr davon«, sagte sie. »Umsonst bekommen. Eine Freundin von mir arbeitet im HO-Laden, und die werden ihn nicht los. Bei uns trinkt den keiner mehr; bei uns wird jetzt nur noch Westschnaps getrunken.«


  Ich kostete. »Nicht schlecht. Sogar gut, wenn man bedenkt, daß er umsonst ist.«


  Anja setzte sich dicht neben mich und rieb ihren Schenkel an meinem Bein. Ich rückte ein Stück von ihr ab, kippte den Weinbrand hinunter und fühlte mich gleich besser. Das gefiel mir, und ich schenkte großzügig nach.


  »Also?« sagte Anja und rückte wieder an mich heran. »Was willst du jetzt tun? Dich betrinken? Das bringt uns bei der Suche nach dem Mörder auch nicht weiter.«


  »Wir brauchen einen Plan, und Planen macht durstig.« Ich leerte das Glas und hielt ihr den Schließfachschlüssel vor die Nase. »Ich hab’ den Schlüssel dem Mörder geklaut, als er mich angerempelt hat. Ich schlage vor, wir warten ein paar Stunden, fahren dann zum Bahnhof und räumen das Schließfach aus. Mit ein wenig Glück finden wir etwas, das uns weiterhilft.«


  »Warum warten? In ein paar Stunden kann der Mörder über alle Berge sein. Dann erwischen wir ihn nie. Und was wird dann aus uns?«


  »Jetzt ist es zu riskant. Rund um den Dom wimmelt es von Polizei. Bei meinem Glück werden sie mich todsicher hopsnehmen, wenn ich jetzt zum Bahnhof fahre.«


  »Ich könnte allein fahren. Mich kennt keiner. Ich könnte das Schließfach ausräumen und…«


  »Viel zu gefährlich«, unterbrach ich sie. »Was ist, wenn der Kerl im Bahnhof lauert und sieht, wie du in seinem Schließfach wühlst? Dann helfen dir auch deine schönen blauen Augen nicht mehr. Der sticht dich doch glatt ab!«


  Anja schob ihre Brille hoch und blinzelte mich kurzsichtig an. »Findest du wirklich, daß ich schöne Augen habe?«


  »Das war nur so eine Redensart«, sagte ich gereizt. »Vergiß es. Im Moment interessiert mich viel mehr, warum der Kerl diesen Mann im Dom abgemurkst hat.«


  »Vielleicht steckt eine Frau dahinter«, vermutete sie. »Vielleicht ist der Mörder verheiratet, und der Tote ist der Liebhaber seiner Frau. Vielleicht wollte er sich heimlich mit seiner Geliebten in Rom treffen, wurde vom Ehemann erwischt und erstochen. Ein Eifersuchtsdrama. Und dann noch in meiner Lieblingskathedrale!« Sie schauderte ergriffen. »Wie romantisch!«


  »Sag das der Leiche im Dom«, schlug ich vor. »Die ist vor lauter Romantik schon im siebten Himmel.«


  »Oder es war Raubmord«, spekulierte Anja unbeirrt weiter. »Irgendein Drogensüchtiger, der dringend einen neuen Schuß brauchte. Bei euch im Westen passiert so was doch jeden Tag. Jeder klaut, was er kann. Das müßtest du doch am besten wissen.«


  »Der Tote trug eine Armbanduhr, die mindestens zehn Mille wert war. Also, wenn ich ein drogensüchtiger Raubmörder wäre, ich hätte die Uhr mitgenommen.«


  Anja verschluckte sich an ihrem Weinbrand. »Eine Armbanduhr für zehntausend Mark?« fragte sie hustend und mit großen Augen. »Du liebe Güte, wer kann sich denn so was leisten?«


  »Jeder Geldsack, der sonst schon alles hat. He, wir sind hier im goldenen Westen. Hier gibt’s Leute, die haben mehr Geld, als wir beide überhaupt zählen können. Die kaufen sich allein von ihren Zinsen jeden Tag ein Dutzend solcher Uhren.«


  »Aber warum? Was fangen die mit so vielen Uhren an?«


  »Was weiß denn ich? Ist doch auch völlig egal. Jedenfalls glaube ich nicht an Raubmord. Und an ein Eifersuchtsdrama schon gar nicht.«


  »An was glaubst du dann?«


  »Keine Ahnung. Terroristen vielleicht. Die Mafia. Irgend etwas Großes. Irgend etwas, das mir garantiert das Genick brechen wird.« Ich goß mir einen neuen Weinbrand ein und nickte düster. »Ich sehe es schon kommen. Statt meine Unschuld zu beweisen, werde ich von Terroristen umgelegt. Und wenn mich die Terroristen nicht erwischen, erwischt mich garantiert die Mafia.«


  Anja legte mir tröstend die Hand auf die Schulter. »Bestimmt gibt es für alles eine ganz harmlose Erklärung. Bestimmt war es wirklich nur ein Eifersuchtsdrama, und der Mörder hat längst Gewissensbisse bekommen und stellt sich freiwillig der Polizei. Vielleicht schon heute!«


  »Klar, und im Schließfach im Hauptbahnhof liegt seine untreue Frau«, höhnte ich. »In Stücke gehackt und in Frischhaltetüten verpackt. An so was glaubst aber auch nur du. Außerdem würde mir das nicht helfen. Schließlich werde ich nicht nur wegen Mordes, sondern auch wegen Taschendiebstahls gesucht. Der Knast ist mir auf jeden Fall sicher.«


  »Wegen ein paar geklauten Brieftaschen wirst du nicht gleich lebenslänglich bekommen«, meinte Anja leichthin. »Dann sitzt du eben ein oder zwei Jahre ab und wirst endlich ein anständiger Mensch. Ich werde auf dich warten, und wenn du wieder draußen bist…«


  »Nichts da«, sagte ich scharf. »Ich gehe nicht in den Knast. Ich bin dafür viel zu sensibel. Außerdem gibt mir der Mord die Chance, zu beweisen, daß ich gesetzestreuer bin als jeder andere. Wenn ich den Mörder finde und ihn der Polizei präsentiere… welcher Richter wird mich dann noch verknacken wollen? Dann bin ich ein Held!«


  Ich äugte philosophisch in mein Weinbrandglas.


  »So gesehen hat diese schreckliche Verwechslung auch ihre guten Seiten. Ohne die Leiche im Dom hätte es mit mir garantiert kein gutes Ende genommen.«


  »Und was ist, wenn wir den Mörder nicht finden?«


  »Dann gehe ich ins Exil«, sagte ich entschlossen. »Nach Ibiza!« Ich warf einen Blick auf die Wanduhr und wühlte in den Taschen meines abgelegten Trenchcoats nach den beiden Zwanzigmarkscheinen, die ich den amerikanischen Touristen geklaut hatte. »Genug geredet. Jetzt müssen Taten folgen. Hier ist Geld. Du gehst in die nächste Drogerie und kaufst mir ein Haarfärbemittel. Schwarz. Je schwärzer, desto besser.«


  Anja verrutschte vor Schreck die monströse Hornbrille. »Du willst deine wunderschönen blonden Haare schwarz färben? Aber warum?«


  »Weil die Umstände es so wollen. Spätestens übermorgen hängt überall mein Fahndungsfoto. Ich muß meinen Typ verändern, oder meine Suche nach dem Mörder scheitert schon im Anfangsstadium.« Ich dachte nach; als ich vor zwei Jahren nach dem Griff in die Taschen dieses unseligen Kripobeamten erkennungsdienstlich behandelt worden war, hatte ich die Haare länger getragen, Ohren und Augen bedeckt und nur die Schultern frei. »Schneiden müssen wir sie auch. Am besten streichholzkurz. Kannst du das?«


  »Können tu ich’s schon, aber gern tu ich’s nicht.« Sie stand seufzend auf und schlüpfte in ihre schreckliche bananengelbe Öljacke. »Sonst noch etwas? Vielleicht eine Sonnenbrille, um deinen Typ zu verändern?«


  »Eine Sonnenbrille im Dezember? So was tragen nur Leute, die nicht erkannt werden wollen.«


  »Aber nicht mit Blindenstock. Das ist es!« sagte Anja begeistert. »Als Blinder könntest du alles beobachten, ohne daß jemand was merkt! Und wer hält einen Blinden schon für einen gesuchten Mörder?«


  Ich legte mich auf die Couch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Mach was du willst. Hauptsache, du vergißt nicht das Haarfärbemittel.«


  Anja ging zur Tür. Erst jetzt fiel mir auf, daß sie trotz ihrer pummeligen Figur einen leichten, irgendwie aristokratisch wirkenden Gang hatte. Und ihr Hinterteil war tatsächlich göttlich. Ich sah ihr nach, bis mir klar wurde, was ich da machte, und wandte mich seufzend der Flasche Goldkrone zu.


  An der Tür blieb Anja noch einmal stehen.


  »Du bist doch noch da, wenn ich wiederkomme, oder?« fragte sie mit einer dünnen Stimme, die gar nicht zu ihrem Babyspeck paßte. »Ich meine, du schickst mich doch nicht nur deshalb fort, um dich unauffällig zu verdrücken, nicht wahr?«


  »Keine Bange«, sagte ich beruhigend. »Ich bleibe dir noch eine ganze Weile erhalten. Aber das heißt natürlich nicht, daß zwischen uns beiden was laufen wird. Kapiert?«


  »Sicher, Harry«, sie nickte. »Wie du meinst, Harry.«


  Sie zog die Tür zu. Ich war allein. Endlich.


  Ich döste eine Weile und kämpfte erfolgreich gegen das Verlangen an, die Weinbrandflasche zu leeren. Für das, was ich vorhatte, brauchte ich einen klaren Kopf.


  Das Schließfach.


  Was war in diesem gottverdammten Schließfach? Hoffentlich etwas Wichtiges. Aber wenn es etwas Wichtiges war, dann würde uns der Mörder den Inhalt nicht freiwillig überlassen. Die Frage war nur, ob er ahnte, daß ich ihm den Schlüssel geklaut hatte. Wenn ja, dann lauerte er garantiert im Bahnhof auf uns. Und einen Menschen hatte er bereits umgebracht; auf einen oder zwei mehr würde es ihm nun auch nicht mehr ankommen.


  Andererseits – etwas Besseres konnte mir gar nicht passieren.


  Mit etwas Glück und Tücke konnte ich ihn vielleicht schon im Bahnhof schnappen! Ich mußte mich nur unauffällig im Hintergrund halten, während Anja das Schließfach leerte. Sobald Mr. Häßlich aufkreuzte und mit einem Messer auf sie losging, brauchte ich ihn nur noch zu überwältigen, der Polizei zu übergeben und amtlich meine Unschuld feststellen zu lassen, und dann konnte ich mit einer dicken Belobigung vom Polizeipräsidenten persönlich in meine Wohnung am Volksgarten zurückkehren. Das würde mir auch das Risiko einer Nacht mit Anja auf dieser gefährlich schmalen Schlafcouch ersparen, von allem anderen ganz zu schweigen.


  Natürlich bedeutete dies, daß Anja ihr Leben riskierte.


  Konnte ich das von ihr verlangen?


  Und was war, wenn der Plan schiefging? Wenn Mr. Häßlich sie massakrierte und sich mit dem Inhalt des Schließfachs davonmachte? Aber warum sollte er so verrückt sein und jemand mitten im Hauptbahnhof umbringen, vor allen Leuten?


  Ich goß mir einen neuen Ossi-Weinbrand ein und wartete auf Anja. Eine halbe Stunde später kam sie zurück – mit dem Haarfärbemittel, einem Blindenstock, einer Brille mit nachtschwarzen Gläsern, die so monströs und häßlich war wie ihre eigene, und einer gelben Blindenarmbinde.


  Ein Wunder, daß sie nicht auch noch einen Blindenhund mitgebracht hatte, aber das war wohl in der kurzen Zeit selbst für sie nicht zu schaffen gewesen.


  »Den Blinden sparen wir uns für später auf«, sagte ich. »Heute abend muß ich dich im Auge behalten.«


  Anja lächelte erfreut. »Das klingt gut. Ich könnte dir einiges zeigen, was besonders sehenswert ist.«


  »Nur keine falschen Hoffnungen«, wiegelte ich ab und erzählte ihr von meinem Plan. »Nun, was hältst du davon? Es ist riskant, aber…«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, unterbrach sie und zauberte aus ihrer Einkaufstüte ein schätzungsweise fünfzig Zentimeter langes Schlachtermesser hervor, mit dem sie auf gefährliche Weise vor meinem Gesicht herumfuchtelte.


  »Ich war bei den Jungen Pionieren. Da haben wir gelernt, wie man sich gegen die Imperialisten verteidigt.«


  »Das beruhigt mich kolossal«, sagte ich, ohne das blitzende Messer aus den Augen zu lassen. »Was für ein Glück, daß ich nie Imperialist gewesen bin.«


  Sie legte das Schlachtermesser zur Seite und griff nach der Schere, um mir die Haare zu schneiden. Es dauerte nicht lange; sie hatte fast so geschickte Finger wie ich. Anschließend trug ich mir das Haarfärbemittel auf, legte mich auf die Couch und ließ es bei einem Gläschen Goldkrone einwirken. Anja duschte derweil. Ich hörte sie irgend etwas singen, vielleicht die Internationale oder was die messerschwingenden Jungen Pioniere bei ihrem Kampf gegen die Imperialisten sonst zu singen pflegten.


  Als sie aus der Dusche kam, trug sie einen langen weißen Bademantel, unter dem bei jedem Schritt ihre vollen Oberschenkel aufblitzten. Da sie die Brille abgelegt hatte und weniger als eine Blindschleiche sah, stieß sie sich das Knie an der Tischkante, sank mit einem Schmerzensschrei auf die Couch und begrub mich unter sich.


  Ich verschüttete fast meinen Weinbrand.


  »Wir hatten doch eine Abmachung getroffen«, sagte ich nervös. »Warum immer gleich Liebe machen? Warum können wir nicht einfach Freunde sein?«


  Ihr Gesicht war mir ganz nah, ihre Lippen waren feucht und halb geöffnet. Ihre rosa Zungenspitze züngelte hervor, tippte gegen meine Nasenspitze und verschwand wieder. Ich weiß nicht, woran es lag – an der Tatsache, daß sie diese monströse Hornbrille abgesetzt hatte, oder an der Wirkung dieses VEB-Weinbrands – aber sie sah völlig verändert aus. Noch immer unschuldig und rein, aber irgendwie bedrohlich weiblich. Selbst der eulenhafte Ausdruck in ihren Augen war verschwunden. Dafür funkelte in ihnen etwas, das ich spontan für Raffinesse hielt.


  Ihr Körper war warm und dampfend feucht von der heißen Dusche. Und sie roch erschreckend gut.


  »Mein Knie tut weh«, sagte Anja, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Du mußt irgend etwas dagegen tun. Wenn ich den Lockvogel für deinen Mörder spielen soll, muß ich fit sein. Humpelnd nütze ich dir gar nichts.«


  Ich bemühte mich weiter, flach zu atmen und den betörenden Duft ihrer Haut zu ignorieren. Und den Druck ihrer schweren Brüste. Und die sachten, rollenden Bewegungen ihrer Hüften.


  »Wenn du eine Salbe gegen Prellungen hast, reibe ich dir das Knie ein«, schlug ich vor. »Dafür müßtest du natürlich aufstehen.«


  Sie verengte die Augen und verstärkte ihre rollenden Hüftbewegungen. »Ausgerechnet jetzt, wo was ganz anderes steht?« fragte sie anzüglich, obwohl es überhaupt nicht stimmte. Oder jedenfalls nur zum Teil. »Ich bleibe lieber liegen. Ich habe kein Vertrauen zu irgendwelchen Salben, und mein Knie braucht Schonung.«


  Natürlich brauchte sie etwas völlig anderes, aber ich war nicht so leichtsinnig, das Gespräch in falsche Bahnen zu lenken. Es war auch so schon schwer genug für mich.


  »Meine Haare!« sagte ich statt dessen. »Ich muß mir das Färbemittel auswaschen. Außerdem wartet das Schließfach auf uns. Vielleicht liegt in ihm der Beweis für meine Unschuld! Um dein Knie können wir uns kümmern, wenn wir wieder zurück sind.«


  »Nur um das Knie?«


  Ich seufzte. »Von mir aus auch um alles andere. Hauptsache, du stehst jetzt auf.«


  Für einen Moment meinte ich wirklich, was ich sagte. Dann dachte ich an Ibiza, die Sonne, das Meer, an all die einsamen Frauen am Strand und an die grausame Enttäuschung, die ich ihnen bereiten würde, wenn ich nicht zu ihnen flog.


  Ibiza klang viel besser als Leipzig.


  Und Fliegen war schöner als Trabbifahren.


  Dachte ich jedenfalls.
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  Wenn man sich überhaupt auf etwas verlassen kann, dann darauf, daß nichts so ist, wie es zu sein scheint. Täuschung regiert die Welt, das ganze Jahr ist Maskenball, und nicht einmal seinem Spiegelbild kann man mehr vertrauen.


  Ich will damit nicht andeuten, daß ich paranoid gewesen bin, obwohl ich wirklich genug Gründe hatte, dem Verfolgungswahn zu verfallen. Aber wer das, was er sieht, für die Wirklichkeit hält, liegt garantiert daneben.


  Mein falscher Gipsarm ist ein gutes Beispiel für den schönen Schein, der Juniorchef mit seiner Boss-Garderobe und seinen Schlangeniedertretern ein anderes – wer hätte geahnt, daß sich hinter seinem seriösen Outfit ein Neandertaler verbarg, der jederzeit zu Mord und Totschlag bereit war?


  Außer mir vermutlich niemand.


  Oder nehmen wir Anja Behrens.


  Mit ihren zeltähnlichen C&A-Jeans, ihrer abscheulichen bananengelben Öljacke und ihrer monströsen Hornbrille sah sie auf den ersten Blick aus, als hätte sie den Sex abgeschafft, weil sie Erotik für eine unheilbare Nervenkrankheit hielt. Eine Frau, die mit einer Brille durch die Gegend läuft, die rund 90 Prozent des Gesichts bedeckt, darf sich nicht wundern, wenn sie bei einem sensiblen Mann wie mir auf Skepsis stößt – Kurzsichtigkeit ist eine Sache, Sex mit einem Teleskop eine andere.


  Inzwischen wußte ich es besser.


  Sie war vielleicht ein kleines blondes Pummelchen mit einem extrem übersteigerten Sinn für Romantik, aber sie hatte mehr Sex-Appeal, als für mich und meine Ibizapläne gut sein konnte. Wenn alle Ossi-Frauen so waren wie sie, dann konnte ich verstehen, warum Honecker sie eingemauert hatte. Das Beste, was einem das Leben beschert, teilt man nicht gern mit anderen.


  Ich sah sie direkt vor mir – Honi, Shubidu Schabowski und Gaga Mielke, wie sie sich in ihrem Wandlitzer Politbüro-Ghetto die Pornofilme reinzogen, die sie ihren Arbeitern und Bauern strengstens verboten hatten, und bei jedem Ausreiseantrag einer knackigen Jungdissidentin akute Potenzprobleme bekamen. Wer wie sie an die historische Überlegenheit des sozialistischen Schwanzes geglaubt hatte, der konnte gar nicht anders, als in jeder Republikflucht einen Seitensprung zu sehen, der direkt ins Lotterbett des Klassenfeindes führte.


  Die Mauer hatte ihnen auf die Dauer nichts genutzt; die DDR war abgeschafft, die volkseigene Porno-Videothek in Wandlitz privatisiert, und die Wiedervereinigung fand auf allen Ebenen statt, von denen die zwischenmenschliche für mich derzeit die gefährlichste war.


  Die paar Minuten auf der schmalen Couch hatten mir die Augen geöffnet; mein Traum vom süßen Leben auf Ibiza drohte nicht nur an Mr. Häßlich, sondern auch an Anja Behrens zu scheitern. Ich mußte jetzt an zwei Fronten um meine Freiheit kämpfen, und ob ich siegen würde, war ziemlich zweifelhaft.


  Die Fahrt zum Bahnhof verschaffte mir eine kurze Atempause. Anja trug wieder Hornbrille und Öljacke, und ich war zu sehr mit meiner Angst vor der Polizei beschäftigt, um an Sex auch nur zu denken.


  Ich rechnete nicht wirklich damit, an jeder Straßenecke auf einen Fahnder zu stoßen, aber der Zufall – oder das Schicksal, wie Anja sagen würde – hatte mir heute schon genug böse Streiche gespielt. Was war, wenn uns die Vorsehung geradewegs in eine Polizeikontrolle trieb?


  Das Haarfärbemittel hatte meine Erwartungen nur halb erfüllt; von einem satten Schwarz konnte keine Rede sein. Statt blond waren meine Haare jetzt schmutzigbraun. Ich würde die Prozedur wiederholen müssen, und bis dahin blieb mir nichts anderes übrig, als auf den Verfremdungseffekt der Kurzhaarfrisur und der neuen Klamotten zu vertrauen, in die ich geschlüpft war – Jeans, Bomberjacke und eine Baseballmütze mit der Aufschrift Skateboard Club Cologne.


  Die Mütze hatte mir vor Jahren ein Skateboarder geschenkt, aus Dankbarkeit, weil ich ihn nächtens hoffnungslos betrunken vor einer Südstadtkneipe aufgelesen und auf seinem Brett nach Hause geschoben hatte. Am liebsten hätte ich mir auch noch ein Skateboard unter den Fuß geklemmt, aber auf die schnelle war keins aufzutreiben gewesen, und da ich sowieso nicht damit umgehen konnte, war es wohl auch besser so.


  »Du siehst wirklich süß aus«, bemerkte Anja, während sie den Trabbi über die Nord-Süd-Fahrt steuerte. Die Fahrbahn war schwarz vor Nässe, die Rücklichter der anderen Autos glühten trüb durch die Regenschleier, und der Verkehr war zum Glück zu dicht, als daß der hochgetunte Zweizylinder-Zweitaktmotor seine ganze mörderische Kraft entfalten konnte. »Mit dieser Mütze würde dich nicht mal deine eigene Mutter erkennen, Harry!«


  »Nenn mich nicht Harry«, bat ich milde. »Nenn mich Präsident. Und laß meine arme alte kranke Mutter aus dem Spiel.«


  Aber Anja hatte zweifellos recht, wie ich mit einem Blick in den Rückspiegel feststellte. Es war erstaunlich, was ein flotter Haarschnitt und ein paar neue Klamotten aus einem Menschen machen konnten. Der teuflisch gutaussehende Taschendieb Harry Hendriks hatte sich quasi im Handumdrehen in den teuflisch gutaussehenden Präsidenten der Cologne Skater verwandelt. Wenn man nicht gerade meinen Ausweis kontrollierte, konnte man mich nur an meinem vertrauenerweckenden Lächeln identifizieren, und das war längst im Goldkrone-Weinbrand ertrunken.


  Der Regen wurde stärker und prasselte so schwer auf das Plastedach, daß ich jeden Moment mit einem Wasserdurchbruch rechnete. Die Scheibenwischer mühten sich redlich um freie Sicht, doch ohne großen Erfolg, und die 12-Volt-Lichtanlage hatte kaum genug Kraft, auch nur ein paar Zentimeter Nacht zu erhellen.


  Nur der frisierte Trabbi-Motor röhrte, als wollte er mir beweisen, daß er eigentlich unter die Kühlerhaube eines Schwerlasters gehörte.


  Ein paar Minuten später bogen wir in die Komödienstraße. Vor uns reckte sich der Dom in den nächtlichen Himmel; im Licht der Festbeleuchtung hatte er Grünspan angesetzt, und die Gerüste, die sich an der von Smog und Taubendreck zerfressenen Fassade emporrankten, sahen aus der Ferne wie mutiertes Efeu aus.


  Der Anblick des Doms verursachte mir Beklemmung, und je näher wir kamen, desto stärker wurde sie.


  Ich reckte den Kopf, konnte aber weder auf der Domplatte noch auf der Trankgasse irgendwelche Polizisten entdecken. Natürlich nicht; der Mord lag schon einige Stunden zurück, die Untersuchungen am Tatort mußten längst abgeschlossen sein.


  »Ist er nicht schön?« sagte Anja, als wir an der Ampel Trankgasse Ecke Bahnhofstraße hielten, und blickte ergriffen zum Dom hinauf. »Ich habe jahrelang davon geträumt, ihn besichtigen zu können. Jetzt habe ich ihn nicht nur gesehen, sondern auch noch dich getroffen. Es ist wie ein Wunder!«


  Mir fehlte momentan jeder Sinn für Schönheit, von Wundern ganz zu schweigen. Der famose Ossi-Weinbrand hatte einen pelzigen Geschmack in meinem Mund und pochende Schmerzen in meinem Kopf hinterlassen. Außerdem mußte ich dauernd daran denken, was uns im Bahnhof erwartete.


  Verändert, wie ich aussah, würde mich der Mörder wohl kaum erkennen – vorausgesetzt, er war dort, um sein Schließfach zu bewachen –, aber würde ich ihn erkennen?


  Wieder versuchte ich mich an sein Gesicht zu erinnern; vergeblich. Da war nur dieser Eindruck allumfassender Häßlichkeit. Ich zuckte mit den Schultern; es spielte keine Rolle. Wer sich auf Anja stürzte, wenn sie das Schließfach ausräumte, und häßlich genug war, um ins Guinness-Buch der Rekorde zu kommen, der war unser Mann.


  Die Ampel sprang auf Grün, wir bogen in die Bahnhofstraße und dann in die Taxispur, die am Bahnhof vorbei zu den Parkplätzen führte. Ich wappnete mich mit Geduld – freie Parkplätze gehörten in Köln eindeutig zu den aussterbenden Arten, aber wir hatten unverschämtes Glück; am Seiteneingang, zwischen einem blauen Mercedes und einem BMW, gab es eine schmale Lücke, in die der Trabbi problemlos hineinpaßte.


  Der Motor erstarb, und in der plötzlichen Stille klang das Prasseln der Regentropfen laut und aufdringlich wie Fäuste, die gegen eine Tür hämmerten.


  Wir sahen uns an.


  »Fertig?« sagte ich. »Bist du bereit? Ich meine, ist mit dir alles klar? Bist du sicher, daß du es wirklich tun willst?«


  »Nervös?« fragte Anja. »Natürlich will ich es wirklich tun! Ich bin für alles gerüstet.«


  Sie angelte ihre Pink-Panther-Handtasche vom Rücksitz, die genauso täuschend unschuldig aussah wie sie selbst, öffnete kurz den Reißverschluß und zeigte mir ihr anti-imperialistisches Schlachtermesser.


  »Du hättest auch ein Messer mitnehmen sollen«, sagte sie. »So ein Messer beruhigt die Nerven.«


  »Mein Bedarf an Messern ist für die nächsten Jahre gedeckt. Du solltest dieses Mordwerkzeug lieber im Auto lassen. Gegen einen kräftigen Mann hast du keine Chance – ob nun mit oder ohne Messer.« Ich runzelte die Stirn. »Mit Messer sogar noch weniger.«


  »Wir Jungen Pioniere fürchten keinen Feind«, sagte Anja dramatisch und stieg aus.


  Seufzend folgte ich ihr hinaus in den strömenden Regen. Der Geruch nach Frost hing in der Luft; vielleicht würde es bald schneien. Ich sah zu dem lichtergeschmückten Weihnachtsbaum auf dem Bahnhofsvorplatz hinüber und seufzte erneut. So, wie die Dinge lagen, konnte ich meinen Traum vom Weihnachtsfest auf Ibiza vergessen. Ich konnte schon froh sein, wenn ich das Weihnachtsfest überhaupt erlebte.


  »Okay«, sagte ich heiser. »Du gehst vor, öffnest das Schließfach, räumst es aus und kehrst sofort zum Wagen zurück. Kümmere dich nicht um mich. Ich folge dir unauffällig, und wenn jemand zudringlich wird, greife ich ein. Und das Messer wird nur im äußersten Notfall eingesetzt, verstanden?«


  »Wie du meinst, Harry.«


  Anja schlug die Kapuze ihrer Öljacke hoch, warf sich die Pink-Panther-Tasche über die Schulter, zwinkerte mir zu und verschwand im Bahnhof. Sie schien nicht die geringste Angst zu haben. Phänomenal. Aber vielleicht war sie auch nur naiv. Ich wartete noch ein paar Sekunden, zog mir den Schirm der Baseballmütze tief ins Gesicht und ging ihr nach.


  Es war nicht schwer, Anja im Auge zu behalten. Dank der späten Stunde hielt sich die Zahl der Reisenden in Grenzen, aber ich hätte sie auch im dicksten Gewühl nicht verloren – in ihrer gelben Öljacke sah sie wie eine wandelnde Leuchtreklame aus. Die Schließfächer mit den 1000er-Nummern lagen nicht weit vom Eingang entfernt, hinter dem Pornokino und der Gepäckausgabe.


  Ich blieb an der Bahnhofspost stehen und bedauerte, nie mit dem Rauchen angefangen zu haben. Nervös wie ich war, verlangten meine Finger dringend nach einer Beschäftigung, doch ich wollte unsere Operation nicht durch einen unbedachten Griff in fremde Taschen gefährden.


  Ich gab mich also unauffällig und musterte die Leute, die wie ich im Bahnhof herumlungerten. Häßlich waren sie alle, aber bis auf zwei ergraute Schnapsnasen, die sich am Briefkasten gegenüber die Zeit mit einer Flasche Korn vertrieben, nicht häßlich genug, um der Mörder zu sein, und die Schnapsnasen kümmerten sich nur um den Korn, nicht um die Schließfächer.


  Anja hatte die Schließfächer inzwischen erreicht und dank ihrer teleskopstarken Brillengläser das Fach 1007 auf Anhieb gefunden. Sie verhielt sich wie ein Profi, als würde sie jeden Tag das Fach eines Killers leerräumen, zögerte nicht, steckte den Schlüssel ins Schloß, öffnete die Tür, holte eine braune Reisetasche heraus, drehte sich um und steuerte den Ausgang an.


  Aus der Tür des nahen Pornokinos trat ein untersetzter, stämmiger Mann in einer gefütterten Lederjacke und ging Anja hinterher. Er wurde schneller. Ich setzte mich sofort in Bewegung, doch da war er auch schon an ihr vorbei, ohne ihr oder der Reisetasche etwas angetan zu haben, und ein paar Sekunden später war er in der Durchfahrt für die Postautos verschwunden.


  Ich blieb wieder stehen.


  Fehlanzeige.


  Ich hatte ihn ohnehin nicht für den Mörder gehalten. Der Mann, der mich im Dom angerempelt hatte, war ungefähr so groß gewesen wie ich; der Stämmige hatte mir nicht einmal bis zu den Schultern gereicht. Außerdem war sein Gesicht viel zu glatt, zu nichtssagend, nicht hübsch, aber auch nicht häßlich.


  Anja verriet mit keinem Blick und keiner Geste, daß sie mich kannte und wir zusammengehörten oder daß sie Angst davor hatte, daß Mr. Häßlich auftauchte und sie hinterrücks erstach. Sie ging sogar immer langsamer, als hoffte sie, den Mörder doch noch aus der Reserve zu locken, sofern er sich überhaupt im Bahnhof herumtrieb, was ich immer mehr bezweifelte.


  Vielleicht hatte er den Verlust des Schließfachschlüssels noch gar nicht bemerkt. Oder er nahm an, daß er ihn einfach irgendwo verloren hatte. Oder in der Tasche befanden sich nur seine schmutzigen Socken, die weder für ihn noch für uns irgendeinen Wert hatten.


  Anja war fast an der Tür angelangt.


  Noch immer keine Spur von Mr. Häßlich. Es war wie verhext. Aber immerhin hatten wir die Tasche.


  Anja öffnete die Tür, zögerte und blickte zum erstenmal zu mir herüber. Ich gab ihr mit einem Achselzucken zu verstehen, daß die Sache gelaufen war, und sie verschwand nach draußen, um wie vereinbart zum Wagen zurückzukehren.


  Dann hörte ich ihren Schrei.


  Halb erstickt und so kurz, als hätte ihn jemand mit einem Messer abgeschnitten, aber es war unzweifelhaft Anja, die dort schrie.


  Ich rannte los.


  Da war plötzlich eine Angst in mir, wie ich sie noch nie zuvor verspürt hatte, nicht einmal bei meiner Flucht aus dem Dom. Angst um Anja, Angst um ihr Leben. Verdammt, ich hatte sie in diese Sache hineingezogen! Ich war für sie verantwortlich! Wenn ihr etwas passierte…


  Ich riß die Tür auf und stürmte hinaus in den Regen, in die Nacht.


  Der Stämmige!


  Es war der Stämmige in der gefütterten Lederjacke!


  Der Hurensohn hatte Anja von hinten gepackt, hielt ihr mit der einen Hand den Mund zu und zerrte mit der anderen an der braunen Reisetasche, aber Anja ließ nicht los. Sie klammerte sich an diese verfluchte Tasche, als hinge ihr Leben davon ab, dabei konnte sie froh sein, wenn sie außer der Tasche nicht auch noch das Leben verlor.


  »Laß sie los!« brüllte ich. »Laß sie sofort los, du Mistkerl!«


  Er ließ sie nicht los, und ich stürzte mich mit geballten Fäusten auf ihn. Doch ehe ich ihm den ersten Schlag verpassen konnte, schrie er schmerzgepeinigt auf – Anja hatte ihm dermaßen fest in die Hand gebissen, daß das Blut hervorquoll. Er riß die blutige Hand zurück, zerrte aber weiter an der braunen Tasche. Anja drehte sich um und trieb ihm mit aller Kraft ihr Knie zwischen die Beine.


  Mir wurde schon beim Zusehen schlecht, aber für den Stämmigen war es eindeutig schlimmer. Er gurgelte, ließ die Tasche Tasche sein und krümmte sich wimmernd zusammen. Seine Augen waren weit aufgerissen, und in ihnen las ich die wortlose Bitte um Erlösung.


  Ich erfüllte seine Bitte und schlug ihm auf die Nase. Er kippte wie ein schlaffer Sack um. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Anja in ihrer Pink-Panther-Tasche nach dem antiimperialistischen Schlachtermesser kramte; gerade noch rechtzeitig bekam ich sie zu fassen und beförderte sie mit einem Stoß Richtung Trabbi.


  »Schnell, in den Wagen!« herrschte ich sie an. »Ich kümmere mich schon um den Kerl!«


  Der Kerl war zäher als erwartet. Kaum saß Anja im Trabbi und ließ den Motor an, rappelte er sich auf, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und funkelte mich haßerfüllt an. Ich zeigte ihm meine Fäuste. Er grinste bösartig, griff in seine Lederjacke und zeigte mir seine Pistole.


  Ich schloß mit meinem Leben ab.


  Der Trabbi machte mit röhrendem Motor einen Satz nach vorn und rammte den Stämmigen mit dem Kotflügel. Die Pistole flog im hohen Bogen durch die Luft und verschwand in der Nacht, der Stämmige flog ein kurzes Stück hinterher und schlug schwer auf dem regennassen Asphalt auf.


  Eine Sekunde später war er wieder auf den Beinen.


  Es war gespenstisch.


  Als wäre ich in eine Szene aus dem Terminator geraten.


  »Harry! Verdammt, komm endlich! Worauf wartest du noch?« schrie Anja.


  Das fragte ich mich auch. Der Stämmige ging bereits mit gefletschten Zähnen auf mich los, und so zäh, wie er war, mußte ich ihn vermutlich mit Anjas Schlachtermesser in handliche Stücke schneiden, um ihn endgültig loszuwerden, und das konnte ich mir aus naheliegenden Gründen wirklich nicht leisten. Ich zwängte mich ins Auto, zog die Tür zu und verriegelte sie.


  Mit zwei, drei großen Sprüngen war der Stämmige am Wagen und rüttelte an meiner Tür. Als sie sich nicht öffnen ließ, schlug er vor lauter Wut auf das Plasteverdeck, trieb eine faustdicke Delle hinein und drückte dann die lädierte Nase am Fenster platt. Für einen Moment sah ich seine blutunterlaufenen, entmenschlichten Augen und den verzerrten, wie zu einem Schrei aufgerissenen Mund, dann gab Anja Gas und alles, was von ihm blieb, war ein Blutfleck an der Scheibe.


  Mit quietschenden Reifen schossen wir zur Ausfahrt.


  Geschafft! Ich brüllte vor Begeisterung und drehte mich auf dem Beifahrersitz um, um dem Hurensohn den schlimmen Finger zu zeigen, doch mein Triumphgeheul erstarb mir auf den Lippen – der Stämmige sprang in den blauen Mercedes, neben dem wir in aller Ahnungslosigkeit geparkt hatten, und nahm die Verfolgung auf.


  »O nein!« sagte ich entsetzt.


  Wir schlingerten in die Domprobst-Ketzer-Straße, und der blaue Mercedes verschwand aus meinem Blickfeld. Aber nicht für lange; die rote Ampel an der Hauptpost zwang uns zum Halten, und als sie endlich auf Grün sprang, klebte der blaue Mercedes an unserer Stoßstange.


  Der Stämmige grinste mich bösartig an.


  »Der Scheißkerl ist direkt hinter uns!« schrie ich. »Der Scheißkerl verfolgt uns!«


  »Dann hängen wir ihn eben ab«, erklärte Anja kühn und trat aufs Gaspedal.


  Ich lachte schrill. Sie mußte verrückt sein, wenn sie glaubte, mit ihrem Trabbi einen Mercedes abhängen zu können. Außerdem konnten wir uns keine Verfolgungsjagd durch die Stadt erlauben. Wenn sie alles aus ihrem frisierten Zweizylinder-Zweitaktmotor herausholte und mit hundertfünfzig Sachen über jede Kreuzung donnerte, hatten wir nicht nur den blauen Mercedes, sondern auch noch die Polizei am Hals.


  Aber was sollten wir sonst tun?


  Anhalten und aussteigen und uns zum Kampf stellen? Vielleicht hatte der Bastard mehr als eine Pistole. Bei meinem Glück hatte er wahrscheinlich ein ganzes Waffenarsenal auf dem Rücksitz liegen.


  »Ich weiß, was wir tun«, sprudelte Anja hervor. »Wir locken ihn zur nächsten Polizeiwache und lassen ihn verhaften. Wenn er der Dommörder ist…«


  »Er ist es nicht«, unterbrach ich.


  »Was?«


  »Er ist es nicht. Ich bin mir völlig sicher, daß das nicht der Kerl ist, der mich angerempelt hat.«


  »Aber wer ist er dann?«


  Das hätte ich auch gern gewußt. Zweifellos ein Komplize, und das bedeutete das Ende für Anjas tröstliche Eifersuchtstheorie. Ich hatte wieder einmal recht gehabt; wir hatten es mit keinem gewöhnlichen Feld-, Wald- und Wiesenmörder zu tun, der auf eigene Faust die Leute umbrachte, sondern mit einer ganzen Bande von Gewaltverbrechern, die vor nichts zurückschreckten.


  Mein Mut sank.


  Vielleicht war es doch besser, wenn ich mich der Polizei stellte. Lieber lebenslänglich hinter Gittern als tot im Sarg.


  Ich sah mich um.


  Der Mercedes war noch immer dicht hinter uns. Und das Grinsen des Stämmigen schien noch eine Spur bösartiger geworden zu sein. Er wußte, daß wir ihm nicht mehr entkommen konnten, er wußte es!


  Ich behielt ihn im Auge, während Anja über die Nord-Süd-Fahrt bretterte und in wilder Zickzackfahrt die Autos vor uns überholte. Der Mercedes ließ sich nicht abschütteln; er folgte uns, als wären wir durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden. Es war aussichtslos. Zwickau hatte gegen Untertürkheim keine Chance.


  Als ich mich wieder umdrehte, tauchte vor uns die Auffahrt zur Severinsbrücke auf.


  »Halt dich fest!« sagte Anja.


  Ich hielt mich fest, und sie riß das Lenkrad herum. Der Trabbi geriet gefährlich ins Schleudern, fing sich wieder und schlingerte die Auffahrt hinauf. Ich verlor den blauen Mercedes vorübergehend aus den Augen und hoffte schon das Beste, doch auf der Brücke hatte er uns wieder eingeholt und klebte erneut an unserer Stoßstange.


  »Wo fährst du eigentlich hin?« fragte ich Anja entnervt. »So kommen wir nie nach Zollstock!«


  »Auf die Autobahn. Nur dort kann ich alles aus dem Trabbi rausholen.«


  Anjas Gesicht glühte, ihre Augen hinter den dicken Brillengläsern leuchteten in einem überirdischen Licht. Ich starrte sie an. Es machte ihr Spaß. Diese mörderische Verfolgungsjagd machte ihr Spaß! Und jetzt wollte sie auch noch auf die Autobahn. Es war einfach nicht zu fassen!


  »Bist du wahnsinnig oder was? Gegen den Mercedes haben wir keine Chance!« wandte ich verzweifelt ein. »Und auf der Autobahn schon gar nicht!«


  Anja sagte nichts, grinste nur und trat das Gaspedal bis zum Boden durch, und von da an war an eine Fortsetzung der Diskussion überhaupt nicht mehr zu denken. Der Motor entwickelte die Lautstärke eines Düsentriebwerks, die Plastekarosserie knirschte, als würde es sie im nächsten Moment zerreißen, und der Trabbi stampfte und bockte und drohte bei jeder Spurrille von der Bahn zu fliegen.


  Der Mercedes holte auf.


  Ich begann zu beten.


  Wir würden sterben, soviel stand fest.


  Ein scheppernder Stoß erschütterte den Trabbi und beendete mein Gebet. Der verfluchte Bastard hatte uns gerammt! Der Trabbi brach zur Seite aus, rutschte für einen schrecklichen Moment auf die Leitplanken zu, ratterte über den rauhen Belag der Standspur, schlingerte auf die Bahn zurück, knapp an den Rücklichtern eines Lasters vorbei, und stabilisierte sich erst wieder auf der Überholspur.


  Mir standen die Haare zu Berge.


  Aber wir wurden noch schneller.


  Und die Karosserie knirschte immer lauter.


  Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis sich der Trabbi in seine Einzelteile auflöste, doch ich hatte die Autowerke in Zwickau unterschätzt. Sie mochten ihre Autos vielleicht falzen und kleben, statt auf Schrauben, Nieten und Schweißnähte zu setzen, aber der Klebstoff war beste deutsche Wertarbeit.


  Er hielt.


  Trotzdem änderte das nichts daran, daß uns der blaue Mercedes weiter auf den Fersen blieb. Selbst wenn wir den nächsten und übernächsten Rammstoß überlebten – früher oder später würde es uns erwischen.


  Vor uns tauchte eine Lastwagenkolonne auf, die sich auf der rechten Fahrspur mit mäßiger Geschwindigkeit durch den immer heftiger werdenden Regen kämpfte. Anja nahm den Fuß vom Gaspedal und fädelte sich in eine beängstigend schmale Lücke zwischen einem Tankwagen und einem Schwerlastzug ein. Der Mercedes konnte uns jetzt nichts mehr anhaben, aber ich fühlte mich nicht unbedingt sicherer.


  Wenn der Tankwagen vor uns plötzlich bremsen mußte, hätte der Stämmige sein Ziel erreicht. Dann konnte er unsere Überreste zusammen mit der braunen Reisetasche von der Straße kratzen und sie stolz seinem Boß, dem Domkiller, präsentieren, während Anja und ich auf Wolke Nummer sieben das Harfenspielen übten.


  Ich hielt Ausschau nach dem Mercedes. Schon schob er sich auf der Überholspur heran und blieb auf unserer Höhe; wir saßen in der Falle.


  Ein Schild blitzte auf und fiel hinter uns zurück.


  Noch fünfhundert Meter bis zur nächsten Ausfahrt.


  Ich sah Anja an. Sie spürte meinen Blick und nickte, ohne den Kopf zu drehen; sie hatte verstanden.


  Die Ausfahrt kam in Sicht.


  Rückte rasend schnell näher.


  Anja behielt das Tempo bei und machte keine Anstalten, auf die Seitenspur auszuscheren und die Ausfahrt anzusteuern. Vor uns der Tankwagen, hinter uns der Schwerlaster, neben uns der blaue Mercedes, und in meinem Herzen Angst.


  Nur noch Sekunden, dann waren wir an der Ausfahrt vorbei.


  Der Schwerlaster fiel ein Stück zurück, der Mercedes wurde langsamer und scherte auf die rechte Seite aus, um sich wieder dicht hinter uns zu setzen.


  »Wir sind zu schnell!« schrie ich. »Wir sind viel zu…«


  Anja riß das Steuer herum. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit schleuderten wir in die Ausfahrt, streiften mit dem Heck die Leitplanke, rutschten für einen furchtbaren Moment steuerlos über den glatten Asphalt… und rollten dann so sicher durch die Kurve, als hätte Gott persönlich in die Lenkung eingegriffen, um unser Leben zu retten.


  Ich drehte den Kopf.


  Das letzte, was ich sah, war der blaue Mercedes, wie er scharf bremste, um uns zu folgen, wie er schleuderte, sich wieder fing und es einen Atemzug lang zu schaffen schien, bis der Schwerlaster laut hupend und mit auf geblendeten Scheinwerfern hinter ihm aus der Nacht angebraust kam, ihn mit dem Kühler erfaßte und in die Finsternis davontrug.


  Dann war er fort.


  Für immer.
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  Der Tod ist eine gewaltige, schreckliche Macht, die von den Lebenden meist unterschätzt wird – sofern sie nicht jeden Gedanken an ihn zusammen mit ihren verstorbenen Verwandten auf dem nächsten Friedhof begraben. Ich kann jeden verstehen, der nichts mit dem Tod zu tun haben will; er ist häßlich, brutal und unwiderruflich und überhaupt mit jeder Menge Unannehmlichkeiten verbunden. Andererseits erlöst einen der Tod von vielen drückenden Problemen, und unbezahlte Rechnungen sind nur ein Teil davon.


  Vielleicht hatte der Mann im blauen Mercedes den Druck der unbezahlten Rechnungen nicht mehr ertragen können und sich deshalb vor den Kühler des Schwerlasters gesetzt. Oder er hatte ganz einfach seine Fahrkünste überschätzt und das Ende genommen, das jeder verdiente, der den Präsidenten der Cologne Skater alias Harry Hendriks mit einer Pistole bedrohte.


  So sehr ich ihm auch die Erlösung von allen irdischen Problemen gönnte – ich für meinen Teil hatte nach diesem Tag genug vom Tod.


  Zwei Leichen in zwölf Stunden waren selbst für mein sonniges Gemüt zuviel. Ich war müde und deprimiert und mit den Nerven endgültig am Ende; ich wollte nur noch schlafen und am nächsten Morgen aufwachen und feststellen, daß alles nur ein böser Traum gewesen war.


  Anja dagegen war guter Dinge – zu guter Dinge für meinen Geschmack.


  »Du bist ein Held, Harry!« rief sie euphorisch, während wir wohltuend langsam zurück nach Zollstock fuhren. »Du hast mir das Leben gerettet! Ohne dich hätte mich dieser gräßliche Mensch garantiert erwürgt! Und ohne mich hätte er dich garantiert erschossen! Das beweist mehr als alles andere, daß wir vom Schicksal füreinander bestimmt sind.«


  Ich verzichtete auf eine Richtigstellung.


  Natürlich hatte ich ihr und sie mir das Leben gerettet, aber das hatte sie nicht daran gehindert, unser beider Leben durch diese Höllenfahrt über die Autobahn wieder aufs Spiel zu setzen. Wir waren nur um Haaresbreite dem Unfalltod entronnen, aber Anja tat so, als hätten wir eine kurze Spritztour ins Grüne gemacht.


  Sie wurde mir immer unheimlicher. Gab es denn nichts, was sie erschüttern konnte?


  Erst als wir in Zollstock aus dem Wagen stiegen und sie den eingedrückten Kotflügel und die Beulen am Heck sah, verlor sie ihre gute Laune, und zwar vollständig.


  »Mein Trabbi!« rief sie verzweifelt. »Schau dir das an, Harry! Wie kann man mir so was nur antun? Wie soll ich das nur wieder hinkriegen? Und wer wird mir das bezahlen? Der Mistkerl ist doch tot!«


  Sie brach in Tränen aus.


  Ich fühlte mich ein wenig hilflos. Einen Moment lang war ich versucht, sie in die Arme zu nehmen und an meiner männlichen Brust zu trösten, aber dann dachte ich an die Wirkung ihres anschmiegsamen Körpers auf meinen Verstand und an die lange Nacht, die uns auf der erschreckend schmalen Couch bevorstand. Jetzt Gefühle zu zeigen, würde sich in ein paar Minuten als ernster Fehler erweisen.


  Schicksal hin, Schicksal her – ich mußte stark bleiben!


  Keine Sentimentalitäten.


  Nicht nach dieser Höllenfahrt.


  Wenn ich mich wirklich auf Anja einließ, konnte ich darauf wetten, daß ich spätestens in ein paar Monaten als kleine schwarze traurige Zahl in der amtlichen Unfallstatistik auftauchte. Was ich in meiner Lage am allerwenigsten brauchte, das war eine Freundin mit einer Kamikaze-Mentalität.


  Ich griff nach der braunen Reisetasche, für die der Stämmige sein verpfuschtes Leben geopfert hatte, nahm Anja an die Hand und führte sie ins Haus. Oben goß ich ihr ein Gläschen Goldkrone ein, wartete, bis sie ihn hinuntergekippt und sich die Tränen vom Gesicht gewischt hatte, und genehmigte mir selbst einen dreifachen Weinbrand.


  Anschließend ging es mir wesentlich besser.


  »Mein armer Trabbi!« schniefte Anja und sah mich mit ihren verheulten Augen anklagend an, als wäre ich für die Beulen an ihrem Auto verantwortlich. »Weißt du, wie lange man bei uns warten mußte, bis man einen Trabbi zugeteilt bekam? Fünfzehn Jahre! Und jetzt ist er so gut wie hinüber. Ich verstehe das einfach nicht. Wie kann ein Mensch nur so gemein sein?«


  »Nimm die Sache nicht persönlich«, riet ich ihr. »Diese Mercedesfahrer sind alle so. Wer keinen Stern an der Kühlerhaube hat, wird von ihnen gnadenlos von der Straße gedrückt.«


  Anja schniefte wieder. »Dann sollten wir uns auch einen Mercedes kaufen. Einen rosaroten. Für vier Leute ist der Trabbi auf die Dauer sowieso zu klein.«


  »Vier?« wiederholte ich. Der Schnaps war offenbar zuviel für sie gewesen. »Siehst du alles doppelt, oder hab’ ich was an den Ohren? Wieso vier? Wir sind nur zu zweit, und das auch nicht mehr lange.«


  »Du wirst schon sehen«, sagte Anja und tupfte sich die letzte Träne von der Wange. »Eines Tages wirst du verstehen, und ich kann nur für dich hoffen, daß es dann nicht zu spät ist. Jetzt kümmern wir uns erst mal um die Tasche.«


  Ich stellte die Reisetasche auf den Tisch. Sie war unförmig, billig, häßlich und damit genau die Tasche, die ein skrupelloser Mörder als Depot für seine schmutzigen Socken benutzen würde. Aber vielleicht steckte in ihr auch eine Bombe. Ich setzte mich und sah sie an. Vielleicht würde sie explodieren, wenn ich sie öffnete.


  »Warum machst du sie nicht auf?« fragte Anja ungeduldig. »Warum schaust du nicht hinein? Worauf wartest du noch?«


  »Sie könnte explodieren!«


  Anja stand auf und wich bis zur Tür zurück. »Jetzt kannst du sie aufmachen. Ich bin in Sicherheit.«


  Ich seufzte, zog den Reißverschluß auf und blickte hinein.


  »Oho!« sagte ich.


  »Was ist? Was meinst du mit ›Oho‹? Red doch schon!«


  Ich drehte die Tasche um und kippte ihren Inhalt auf den Tisch. Ein paar weiße Hemden, zwei graue Hosen, Unterwäsche, Socken, zum Glück ungetragen, ein Kulturbeutel und etwas, das mein Herz sofort höherschlagen ließ.


  Anjas Augen wurden riesengroß. Sie kam zurück an den Tisch, nahm die Brille ab, blinzelte und setzte sie wieder auf.


  »Du liebe Güte!« sagte sie verdutzt. »Das ist ja Geld!«


  Es war tatsächlich Geld. Nicht übermäßig viel, wenn man meine unerfüllten Träume bedachte, aber es reichte für zwei flotte Wochen auf Ibiza. Deutsche Mark, Dollars, Schweizer Franken. Fein säuberlich gebündelt, frisch gedruckt, jungfräulich.


  Ich zählte rasch nach.


  Umgerechnet waren es etwas über fünfzehntausend Mark.


  Wenn ich sparsam damit umging, reichte es sogar für drei flotte Wochen auf Ibiza.


  »Und was machen wir damit?« fragte Anja in ihrer reizenden Naivität. »Wir können es doch nicht zur Polizei bringen, oder doch?«


  »Wir beschlagnahmen es, ist doch klar«, sagte ich. »Schmerzensgeld für mich, Schadenersatz für deinen Trabbi und der Rest für die Unkosten, die uns garantiert noch entstehen werden.«


  Ich stapelte das Geld am Tischrand und wandte mich der Wäsche zu. Mit spitzen Fingern pflückte ich sie auseinander, fand aber nichts, was irgendeinen Hinweis auf den Besitzer lieferte, kein Monogramm, keinen vergessenen Ausweis in der Hemdtasche, kein Geständnis, nichts. Beim Anblick des Geldes hatte ich einen Moment lang vermutet, daß die Tasche, so häßlich sie auch sein mochte, nicht dem Mörder, sondern dem Opfer gehört hatte, und daß der Killer den Mann nur umgebracht hatte, um an den Schließfachschlüssel und damit an das Geld zu kommen.


  Aber die Hemden waren billigste Konfektionsware, Baumwollimitate aus hundert Prozent Polyester, hergestellt vom VEB Kleiderwerke Güstrow, wie das Etikett verriet, und der Tote im Dom hatte feinstes Westtuch getragen. Extrem unwahrscheinlich, daß er eine Art Dr. Jekyll & Mr. Hyde der Textilbranche war, der tagsüber den großen Modefuzzy spielte und nachts als Ossi verkleidet die Frauen erschreckte.


  Ich starrte das Hemdetikett an. Ostklamotten. War der Killer etwa ein Ossi?


  »Na so was!« sagte Anja und entriß mir das Hemd. »Das kommt ja aus Güstrow!«


  »Scharf beobachtet«, lobte ich. »Der Mörder könnte also einer von euch sein.«


  Sie funkelte mich empört an. »Was heißt einer von uns? Was willst du damit sagen? Meinst du, hier im Westen gibt’s nicht genug Mörder? Hier werden doch jeden Tag unschuldige Menschen massakriert – und zwar von deinen Leuten!«


  »He, reg dich ab! Es war nur eine Spekulation – wenn auch eine ziemlich überzeugende.« Ich dachte kurz nach. »Natürlich könnte der Killer auch besonders raffiniert sein, sich im Osten einkleiden und im Westen morden, und in Wirklichkeit kommt er aus dem Süden. Vielleicht ist er gar kein Ossi, sondern ein Bayer. Ich hab’ den Bayern noch nie getraut.«


  Anja warf das Hemd auf den Tisch. »Oder ein Russe. Bestimmt ist er ein Russe. Güstrow hat schon zu SED-Zeiten dermaßen miserable Ware geliefert, daß fast die ganze Produktion in die Sowjetunion ging.«


  »Ihr Ossis habt eine Russenphobie«, stellte ich nachsichtig fest und griff nach dem Kulturbeutel. »Immer, wenn irgend etwas Böses in der Welt geschieht, glaubt ihr, daß die Russen dahinterstecken. Dabei sind es die Amerikaner!«


  Ich zog den Reißverschluß auf und spähte in den Beutel.


  »O nein!« sagte ich.


  Anja reckte den Kopf.


  »O ja!« rief sie. »Ich wußte es, ich wußte es, ich wußte es!«


  Ich kippte resigniert den Inhalt auf die Wäsche. Eine Pistole der russischen Marke Makarow, zwei Ersatzmagazine und vier Handgranaten, die, nach der kyrillischen Typenbeschriftung zu urteilen, ebenfalls aus sowjetischen Waffenfabriken stammen mußten.


  »Das war’s«, sagte Anja. »Der Mörder ist ein Russe. Vielleicht ein KGB-Agent!«


  Ich wickelte die Handgranaten vorsichtig in eins der Hemden und legte sie noch vorsichtiger zurück in die Reisetasche.


  »Das beweist überhaupt nichts«, widersprach ich dann energisch. »Gegen harte Deutschmarks verhökern die Rotarmisten bei euch sogar Panzer und Boden-Luft-Raketen. Wer Geld hat, kann auf dem Schwarzmarkt Tausende von diesen Handgranaten bekommen.«


  Ich goß mir einen neuen Weinbrand ein und betrachtete die Waffen, das Geld, die Kleidungsstücke. Von den fünfzehn Riesen abgesehen, war die Ausbeute der Operation Schließfach ziemlich mager. Die Makarow-Pistole und die Handgranaten würden mir vielleicht noch gute Dienste leisten, wenn ich den Mörder fand, aber wie sollte ich ihn finden, wenn ich von ihm nur seine Hemdgröße und seine Vorliebe für VEB-Textilien kannte?


  Es war aussichtslos.


  »Was willst du jetzt tun, Harry?« fragte Anja. »Willst du immer noch allein nach dem Mörder suchen? Was ist, wenn der noch mehr von diesen Handgranaten hat? Vielleicht Tausende! Ich bin dafür, wir übergeben alles den zuständigen Organen und…«


  »Bei uns heißt das nicht Organe, sondern Polizei«, fiel ich ihr schroffer als beabsichtigt ins Wort. »Außerdem habe ich dir bereits gesagt, daß ich nur dann eine Chance habe, wenn ich den Fall selbst löse.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Ich schlage vor, wir gehen ins Bett.«


  »Das ist eine hervorragende Idee«, sagte Anja erfreut und sprang vom Stuhl auf. »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wann du endlich vernünftig wirst!«


  »Wir gehen ins Bett und schlafen«, fügte ich betont hinzu und gähnte demonstrativ. »Ich bin zu müde zum Denken – von allem anderen ganz zu schweigen. Warte nur ab. Morgen sieht die Sache schon ganz anders aus. Morgen finden wir die Lösung für all unsere Probleme.«


  Doch ich glaubte selbst nicht an meine Worte. Frustriert wischte ich den verdammten Kulturbeutel vom Tisch. Als er auf dem Boden landete, flatterte ein Zettel heraus, der in einem der Innenfächer gesteckt haben mußte. Ich bückte mich, hob ihn auf und faltete ihn auseinander.


  Es war eine Liste.


  Eine Namensliste. Mit Schreibmaschine getippt. Sechs Namen und Adressen.


  


  Otto Pastich, Köln.


  Wolf Schönbrunn, Schwarzwald.


  Hans-Dieter Machetzky, München.


  Jochen Wernecke, Leipzig.


  Michael Dorn, Berlin.


  Horst Bollmann, Berlin.


  


  Freunde des Mörders? Komplizen wie der Mann aus dem blauen Mercedes? Hielt ich hier die Personalliste einer Verbrecherbande oder gar einer Mörder-GmbH in Händen? Die Todesliste eines gesamtdeutsch operierenden Killers? Oder nur die Liste der Leute, die er im Notfall anpumpen konnte?


  Immerhin hatten wir eine Spur.


  Anja nahm mir den Zettel ab. »Leipzig«, sagte sie. »Und die beiden Berliner Adressen liegen im Osten. Drei Ossis und drei Wessis. Wir haben also beide recht gehabt.«


  Ich wollte sie an ihre Russen- und KGB-Theorie erinnern, machte mir aber dann doch nicht die Mühe.


  »Wir suchen diesen Pastich auf«, sagte ich statt dessen. »Gleich morgen früh. Vielleicht kann er uns erklären, wie er auf diese Liste kommt und was sie zu bedeuten hat.«


  Ich trank meinen Weinbrand und dachte daran, wie unbeschwert mein Leben früher gewesen war. Waren seit dem Mord im Dom tatsächlich erst ein paar Stunden vergangen? Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Während ich vor mich hinbrütete und die ominöse Namensliste immer wieder durchging, als hoffte ich, durch bloße Willenskraft den Namen des Mörders herauszufiltern, machte Anja leise pfeifend das Bett und verschwand anschließend in der sarggroßen Duschkabine.


  Ich schlüpfte aus meinen Klamotten und sank erleichtert ins Bett.


  Meine Lider wurden schwer.


  Aber ich konnte nicht einschlafen.


  Ich mußte an Anja denken. Und an das Geld auf dem Tisch.


  Fünfzehntausend Mark. Damit war Ibiza zum Greifen nah. Alles, was ich brauchte, war ein neuer Paß, und den konnte ich mir bei einem meiner kriminellen Freunde besorgen, Johnny »Walker« Schultz, dem unheilbar erotomanen Herausgeber des Kölner Kunstjournals Apex, der sich seine teuren Vierfarbreproduktionen nur leisten konnte, weil er seit Jahren nebenbei eine florierende Paßfälscherei betrieb. Ich konnte das Geld nehmen, den nächsten Flieger in den Süden besteigen und völlig entspannt am Strand von Ibiza liegen, statt einen Killer zu suchen, der mir garantiert jede Menge Schwierigkeiten machen würde, falls ich ihn überhaupt jemals fand.


  Natürlich löste das nicht meine Probleme mit der Polizei. Aber in meinem Beruf konnte ich überall arbeiten, und wenn ich nicht den Fehler machte, irgendwann aus falscher Sentimentalität nach Deutschland zurückzukehren, hatte ich eine gute Chance, mein Leben in Freiheit zu beenden.


  Die Versuchung war groß.


  Ich hörte leise Schritte, und dann schlüpfte Anja ins Bett und kuschelte sich an mich. Ich roch ihr Haar, ihre Haut, ich spürte ihre Wärme und den Druck ihrer Schenkel, und ich dachte an all die Frauen an all den Stränden unter der südlichen Sonne.


  Ich war zu jung für eine feste Bindung.


  Ich würde immer zu jung dafür sein.


  Ich hob vorsichtig die Lider und sah direkt in Anjas Augen. Sie hatte tatsächlich schöne Augen. Groß, klar und warm. Eine Schande, daß sie sie hinter einer Teleskopbrille versteckte. »Tscha…«, sagte ich vage.


  »Pst«, machte sie. »Du mußt nichts sagen. Du mußt auch nichts tun. Es genügt, wenn ich bei dir liegen darf.«


  Sie kuschelte sich enger an mich, aber ich mißtraute ihrer Selbstlosigkeit. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß sie wirklich stark genug war, meinem teuflisch guten Aussehen länger als ein paar Minuten zu widerstehen.


  »Ich kann schon verstehen, daß du Angst vor mir hast«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich meine, schließlich hast du mich erst heute kennengelernt. Du kannst gar nicht wissen, auf wen du dich da einläßt. Ich könnte ja ein besitzergreifendes Ungeheuer sein…«


  »Nun ja«, sagte ich, »der Gedanke ist mir tatsächlich schon…«


  »… oder eine männermordende Hexe, die dir das Herz bricht. Laß dir ruhig Zeit. Du wirst schon sehen, was du an mir hast. Du wirst schon sehen, daß ich die Frau bin, die du brauchst – jetzt noch dringender als je zuvor.«


  Ich hatte da meine Zweifel, doch ich sagte nichts und schloß wieder die Augen.


  »Ich liebe dich, Harry«, flüsterte sie. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich liebe!«


  Das konnte ich schon, aber ich wollte sie nicht durch eine unbedachte Äußerung ermutigen. Ihr feines blondes Haar kitzelte an meiner Nase, und ich nieste. Sie seufzte leise, legte ihren Arm um mich und rieb ihre schweren, vollen Brüste an meiner Seite. Dann winkelte sie ein Bein an und schob es über meinen Bauch.


  Ein letzter Seufzer, und sie gab Ruhe.


  Ich wartete, doch nichts geschah.


  Dafür verwirrte mir der frische, süße Duft ihrer Haut immer mehr die Sinne, und bald drängte sich mir der Gedanke auf, daß ich mich wie ein Idiot benahm. Warum sollte ich ihr nicht die Freude machen und mit ihr schlafen? Nach diesem grauenhaften Tag hatte ich Entspannung dringend nötig, und Anja vermutlich auch.


  Und was war, wenn ich morgen von der Polizei verhaftet oder vom Domkiller umgebracht wurde? Dann war es mit dem Vögeln aus und vorbei!


  Im übrigen waren wir beide moderne Menschen.


  Ein bißchen Spaß war noch lange kein Heiratsantrag.


  Probeweise streichelte ich ihre nackte Schulter. Sie reagierte nicht. Meine Hand wanderte an ihrem Oberarm hinunter zu ihrer Brust. Sie fühlte sich erstaunlich gut an, doch Anja reagierte immer noch nicht.


  »Anja?« sagte ich. »Schläfst du?«


  Nach wie vor keine Reaktion.


  Sie war tatsächlich eingeschlafen. Es war unbegreiflich!


  Ich löschte das Licht. Wahrscheinlich war es besser so. Für sie und für mich. Eine Liebesnacht hätte unsere Beziehung nur unnötig kompliziert.


  Aber es ärgerte mich trotzdem.


  Und es ärgerte mich, daß es mich ärgerte.


  Ich lag da, in der Dunkelheit, und hörte ihren leisen, regelmäßigen Atemzügen zu. Sie hatten etwas Beruhigendes, Einschläferndes, und bald schlief auch ich. Traumlos und tief, mit Anja in meinen Armen.


  Als ich erwachte, drang helles Morgenlicht durchs Fenster. Anja saß in Jeans und ihrem Go West!-T-Shirt neben mir auf dem Bett, rüttelte mich an der Schulter und fuchtelte so wild mit einer Zeitung herum, als wollte sie einen ganzen Fliegenschwarm erschlagen.


  »Harry! Wach auf, Harry! Du mußt aufwachen!«


  Ihr Tonfall verhieß nichts Gutes. Und ich war noch viel zu müde, um mich mit schlechten Nachrichten abzugeben. Ich hatte das Gefühl, erst ein paar Minuten geschlafen zu haben.


  »Du stehst in der Zeitung!« sprudelte sie hervor. »Dein Bild ist in der Zeitung! Auf Seite zwei! Du wirst als Mörder gesucht!«


  »Das war zu erwarten«, knurrte ich wenig begeistert und drehte mich auf die Seite. »Und deshalb weckst du mich? Ich bin müde. Laß mich schlafen. Wie spät ist es überhaupt?«


  »Schon halb acht! Verdammt, wach endlich auf, Harry! Du mußt aufstehen! Du mußt sofort etwas unternehmen!«


  »Halb acht?« Ich zog mir die Decke über den Kopf. »Ich stehe nie vor zwölf auf. Komm in vier Stunden wieder. Mit Kaffee und Brötchen. Und ohne diese schreckliche Zeitung.«


  Sie zog mir die Decke weg, drehte mich auf den Rücken und hielt mir die Titelseite des Kölner Express vor die verquollenen Augen.


  »Lies, Harry!« drängte sie. »Lies, was da steht!«


  Resignierend erfüllte ich ihre Bitte und las laut die riesige Schlagzeile vor.


  »Mord im Dom. Das überrascht mich nicht. He, ich war schließlich dabei!«


  »Nicht die Schlagzeile; ein paar Zeilen tiefer! Unter dem Foto des Toten. Da steht, wie der Ermordete heißt!«


  Ich gähnte, rieb mir den Schlaf aus den Augen, setzte mich widerwillig auf und griff nach der Zeitung. Eine Zehntelsekunde später war ich wie elektrisiert.


  Ich kannte den Namen des Toten.


  Pastich.


  Otto Pastich.


  Das war der erste Name auf der Liste, die ich in der Tasche des Killers gefunden hatte! Und das bedeutete…


  »O nein!« sagte ich und senkte die Zeitung.


  »O ja«, nickte Anja. Plötzlich hatte sie wieder dieses überirdische Leuchten in den Augen. Wie gestern während der mörderischen Autojagd. »Aber das ist längst noch nicht alles. Lies weiter. Es kommt noch besser.«


  »Meinst du damit mein Fahndungsfoto? Wo ist es? Auf Seite zwei? Ich hoffe nur, es sieht mir nicht ähnlich. Oder meinst du die Lügen, die man über mich verbreitet?«


  Anja schüttelte den Kopf. »Ich sage nur ein Wort, Harry, dann wirst du begreifen, warum du sofort aufstehen und etwas unternehmen mußt.«


  Sie machte eine dramatische Pause. Ich wartete. Die dramatische Pause zog sich hin.


  »Nun mach schon!« drängte ich ungeduldig.


  Und Anja sagte: »Stasi!«
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  Zu den erstaunlichsten Erfahrungen des Lebens gehört, daß alles immer sehr viel schlimmer kommt, als man überhaupt befürchten kann. Meine arme alte kranke Mutter hatte schon vor Jahren prophezeit, daß es mit mir kein gutes Ende nehmen würde, aber so, wie es jetzt aussah, konnte ich froh sein, wenn es mit mir ein schlechtes Ende nahm.


  Der Express-Bericht tendierte eindeutig in Richtung Katastrophe.


  Daß der Tote im Dom Otto Pastich hieß, ließ den ominösen Zettel aus dem Handgepäck des Killers in einem völlig neuen Licht erscheinen und für die fünf anderen Namen auf der Liste nichts Gutes ahnen. Und daß Pastich Geschäftsführer der Onex GmbH gewesen war, einer Firma aus dem Dunstkreis des zwielichtigen DDR-Devisenbeschaffers Schalck-Golodkowski und seiner Stasi-Abteilung Kommerzielle Koordinierung, machte die Sache auch nicht besser.


  Die Onex hatte in der Vor-Wende-Zeit die DDR illegal mit modernsten Computern und optoelektronischen Geräten versorgt, deren Export in den Ostblock nach den COCOM-Bestimmungen verboten war. Gegen Pastich lief deshalb seit einiger Zeit ein Ermittlungsverfahren, dem er sich eilig durch Untertauchen entzogen hatte, bis er als Leiche im Dom zu Köln wieder aufgetaucht war.


  Aber bedeutete das zwangsläufig, daß ehemalige Stasi-Leute hinter dem Mord steckten, wie Anja glaubte? Sicher, alles deutete darauf hin, daß der Killer ein Ossi war, aber das sagte nichts über seine Auftraggeber. Warum sollten die alten Kameraden von der Staatssicherheit jemand umbringen, der ihnen früher geholfen hatte? Es war doch denkbar, daß der Auftrag aus einer ganz anderen Ecke gekommen war – Pastich hatte bei seinen illegalen KoKo-Geschäften mit Westfirmen zusammenarbeiten müssen. Vielleicht waren einige seiner ehemaligen Partner noch nicht enttarnt und hatten Pastichs Wissen gefürchtet und ihn deshalb ermorden lassen.


  Oder die ominöse Liste war gar keine Todesliste und der Mord an Pastich nur eine Art Betriebsunfall. Vielleicht ging es in Wirklichkeit um Erpressung; vielleicht waren alle sechs Männer auf der Liste in die KoKo-Geschäfte verstrickt und wurden jetzt von ihren früheren Stasi-Kumpeln erpreßt. Pastich hatte nicht zahlen wollen, und Mielkes flotte Jungs hatten ihn zur Abschreckung sofort erstochen.


  Oder die Liste war nichts weiter als das Mitgliederverzeichnis eines ost-westlichen Sparvereins und Mr. Häßlich der fröhliche Geldbriefträger, mit fünfzehn Riesen, vier Handgranaten und einer Makarow-Pistole unterwegs, um den braven Sparern die Zinsen auszuzahlen. Pastich war mit der Ausschüttung nicht zufrieden gewesen und hatte sich aus Gram ins eigene Messer gestürzt.


  Nicht, daß ich daran glaubte.


  Aber nach dem Horror des letzten Tages sehnte ich mich nach einer harmlosen Erklärung, und mit dieser Sehnsucht stand ich nicht allein. Der Polizei erging es nicht anders, wie eine Type Mensch namens Oberkommissar Grosch in seinem Express-Interview verriet.


  Grosch tat die Stasi-Connection als Hirngespinst ab und sprach von einem »brutalen Raubmord« des »einschlägig vorbestraften Berufskriminellen Harry Hendriks«, der »durch seine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe zweifelsfrei als Täter« identifiziert sei. Jede Spekulation »über andere als die tatsächlichen Hintergründe« wären nichts weiter als »unverantwortliche Sensationsmache« und von ihm, Oberkommissar Grosch, »in aller Schärfe zu verurteilen«.


  Genauso hatte ich es mir vorgestellt.


  Kein Wort über den Brief, den ich der Polizei in meiner Wohnung hinterlassen hatte; dafür die grimmige Versicherung, daß die Fahndung »auf Hochtouren« liefe und ich »nicht die geringste Chance« hätte, sowie der Aufruf an alle Denunzianten von Köln, mich gegen ein Kopfgeld von dreitausend Mark an die Polizei zu verpfeifen.


  Mein einziger Trost war die erbärmliche Qualität des abgedruckten Fahndungsfotos. Selbst ich hatte Mühe, mich auf dem zwei Jahre alten Bild zu erkennen. Mit meiner neuen Frisur, meiner inzwischen tiefschwarzen Haarfarbe und meiner neuen Identität als Präsident der Cologne Skater war ich vor den Nachstellungen der Kölner Denunzianten sicher – um so mehr, als Köln längst hinter uns lag und ich nicht die Absicht hatte, vor der Klärung dieser absurden Vorwürfe in die Domstadt zurückzukehren.


  Die Nummer zwei auf dem Zettel des Killers hieß Wolf Schönbrunn. Er wohnte in einem kleinen Kaff im Schwarzwald, irgendwo in der Wildnis zwischen Freudenstadt und Baden-Baden, und ich konnte für uns beide nur hoffen, daß er etwas Licht in diese dunkle Angelegenheit bringen würde. Ich hatte vor, ihn mit der Meldung von Pastichs Ermordung zu konfrontieren und…


  Ja, was dann?


  Ich hatte nicht die blasseste Ahnung.


  Alles hing von seiner Reaktion ab.


  Vorausgesetzt, Mr. Häßlich spürte ihn nicht vor uns auf. Noch ein Rendezvous mit einer Leiche würde mir den Spaß am Leben endgültig verderben. Und ein Rendezvous mit der Stasi erst recht.


  Anja war natürlich völlig anderer Meinung.


  »Die Stasi«, sagte sie ergriffen, während sie den Trabbi über die A3 Richtung Schwarzwald steuerte und auf der Überholspur an einem völlig überraschten Mantafahrer vorbeizog, der uns anstarrte, als wären wir soeben vom Mond gefallen. »Etwas Besseres hätte dir gar nicht passieren können! Wenn du den Fall löst, bist du wirklich ein Held – vor allem bei uns im Osten. Wir haben ja gewußt, daß der VEB Guck, Horch und Greif noch immer aktiv ist, aber daß diese Schweine nicht einmal davor zurückschrecken, im Kölner Dom zu morden …! Es ist ungeheuerlich!«


  Der Manta drehte auf, rückte uns gefährlich nahe an die Stoßstange und versuchte, uns per Lichthupe auf die rechte Schleichspur zu scheuchen. Anja ignorierte ihn. Oder sie hatte ihn nicht einmal bemerkt, weil sie viel zu sehr mit der Stasi und meinem zukünftigen Heldentum beschäftigt war.


  »Vielleicht steckt sogar Mielke persönlich dahinter!« spekulierte sie fasziniert weiter. »Vielleicht ist er der Killer – häßlich genug ist er ja.«


  »Mielke sitzt im Knast«, erinnerte ich. »Er sitzt völlig gaga in seiner Zelle und telefoniert den ganzen Tag, und niemand weiß, mit wem. Vermutlich mit Stalin.«


  »Er telefoniert? Wieso hat dieser Mistkerl denn ein Telefon in der Zelle?«


  »Keine Panik – es ist nicht angeschlossen. Sie mußten ihm eins geben. Er hat wochenlang das Wachpersonal genervt und so lange gezetert, bis sie ihm einen toten Apparat in die Zelle stellten. Seitdem telefoniert er. Muß ein gespenstischer Anblick sein.«


  Ich rutschte auf dem harten Plastesitz des Trabbis hin und her, verrenkte probeweise die eingeklemmten Beine, stieß mir den Kopf am Plasteverdeck und gab dann jede Hoffnung auf eine halbwegs bequeme Haltung auf. Wir waren erst eine knappe Stunde unterwegs, und ich fühlte mich bereits wie gerädert. Wenn wir in diesem Schwarzwaldkaff ankamen, würde mir wahrscheinlich nicht einmal mehr der beste Physiotherapeut helfen können.


  Der Manta hinter uns hupte; es klang wie das Tuten eines Nebelhorns.


  »Früher in Bautzen«, empörte sich Anja, »gab’s für die Regimegegner kein Telefon in der Zelle. Weder ein totes noch ein funktionierendes. Es ist ein Skandal, daß die Bonzen immer noch wie Bonzen behandelt werden!«


  »Das ist der Rechtsstaat. Läuft alles unter Resozialisierungsmaßnahmen. Vom Stasi-Boß zum Spiritisten. Was soll’s – von mir aus kann der arme Kerl so lange mit Stalin telefonieren, wie er will.«


  »Der arme Kerl?« Anjas unschuldiges Madonnengesicht rötete sich vor Zorn. »Dieses Schwein hat uns jahrzehntelang bespitzeln und terrorisieren lassen! Und daß du in Mordverdacht geraten bist, ist auch seine Schuld.«


  Die Nebelhornhupe des Mantas tutete, als wäre uns ein Supertanker auf den Fersen. Ich wackelte mit den Zehen, um die Durchblutung meiner verrenkten Beine zu fördern, und warf einen Blick nach hinten. Der Manta war uns so nah, daß ich das in dämonischer Wut verzerrte Gesicht des Fahrers deutlich erkennen konnte. Plötzlich tat er mir leid.


  »Hab’ Erbarmen«, bat ich Anja. »Laß ihn vorbei. Sonst platzt er noch. Diese Mantafahrer sind sensible Menschen. Man sollte mit ihnen keine Scherze treiben.«


  Zu meinem Erstaunen kam sie meiner Bitte sofort nach und räumte die Überholspur. Wie von einer ungeheuren Last befreit, schoß der Manta an uns vorbei. Der Fahrer zeigte uns den schlimmen Finger, ließ ein letztes Mal das Nebelhorn tuten und gab dermaßen viel Gas, daß eine ganze Nebelbank aus seinem Auspuff quoll.


  Sekunden später war er nur noch ein Punkt in der Ferne.


  Anja kehrte auf die linke Spur zurück.


  »Halt dich fest!« sagte sie mit funkelnden Augen. »Dem werd’ ich’s zeigen, einen armen kleinen Trabbi zu quälen!«


  »O nein!« rief ich.


  »O ja!« sagte sie und trat das Gaspedal durch.


  Ich klammerte mich ans Armaturenbrett und begann zu beten. Der Motor röhrte in wildem Triumph, die Plastekarosserie knirschte und knarrte, ratterte und schepperte, und der Trabbi ging ab wie eine Rakete.


  Ich schloß für eine Weile die Augen. Als ich sie wieder öffnete, hatten wir den Manta eingeholt. Ich sah, wie der Fahrer sich kurz umdrehte, entsetzt die Augen aufriß und beschleunigte, aber Anja gab nicht auf.


  Sie holte das letzte aus dem frisierten Trabbi-Motor heraus und jagte den Manta gnadenlos über die Autobahn.


  Eine halbe Stunde später blieb der Manta mit rauchendem Kühler auf dem Seitenstreifen liegen, besiegt, geschlagen, vernichtet, und wir rauschten hupend und winkend an ihm vorbei. Der Fahrer starrte uns nach, totenbleich, dem Wahnsinn nahe und mit zornig gegen den Himmel gestreckten Fäusten seinen Manta verfluchend, der sich als zu schwach erwiesen hatte im Duell gegen Anjas rosaroten Trabbi.


  


  Die Adresse auf der Todesliste – falls es eine Todesliste war, was ich in unser aller Interesse nach wie vor stark bezweifelte – entpuppte sich als luxuriöses Kurhotel fernab der Schwarzwald-Hochstraße. Es war ein terrassenförmiger, mit jeder Menge Holzverschalungen und Grünzeug auf Biowohnen getrimmter Betonbau, der an einem bewaldeten Hang über einem stillen Tal thronte, wie man es idyllischer nur noch auf retuschierten Postkarten findet. Frischgefallener Schnee hatte alles wie mit Puderzucker überstäubt, ein geschwollener Vollmond warf kaltes Silberlicht über die Tannenspitzen, und von der anderen Seite des Tals schickten die Lichter des Kurhotels warme Grüße in die kristallklare Nacht.


  Der Lichtergruß täuschte.


  Endlich am Hotel angekommen, standen wir vor verschlossenen Türen; ein Schild verkündete, daß im Interesse des Kurerfolgs auf Besuche nach 22 Uhr radikal verzichtet werden mußte. Aber ich war nicht bereit, so schnell aufzugeben, und klingelte den Nachtportier heraus. Er schien nicht begeistert über die Störung, und als ich uns als Schönbrunns arme Verwandte aus Mecklenburg-Vorpommern vorstellte, die dringend ihren reichen Westonkel sprechen mußten, sank seine ohnehin frostige Stimmung auf unter Null.


  »Vielleicht könnten Sie für uns eine Ausnahme machen«, meinte ich. »Schließlich sind wir Ihre Brüder und Schwestern aus dem Osten!«


  »Unverschämtes Pack!« krähte er. »Eine Ausnahme! Es ist nicht zu fassen! Als nächstes wollt ihr auch noch was Bares auf die Hand, oder was? Wir zahlen schon genug für euch Gesindel! Über hundert Milliarden in einem Jahr! Und was macht ihr Tagediebe mit unserem Geld? Eine Spritztour in den Schwarzwald! Geht erst mal arbeiten! Krempelt die Ärmel hoch! Spuckt in die Hände und baut was auf! Wir mußten es auch tun, uns hat niemand was geschenkt! Verschwindet! Verschwindet endlich, oder ich rufe die Polizei!«


  Wir verschwanden.


  »So was passiert einem als Ossi jeden Tag«, sagte Anja mit traurigen Augen. »Am Anfang gab’s Sekt und Bananen, jetzt gibt’s nur noch Beleidigungen. Ich verstehe das nicht. Was haben wir euch denn getan? Wir sind doch auch Deutsche!«


  Ich war zu müde, um mit ihr über das delikate innerdeutsche Verhältnis zu diskutieren. Und ich war noch viel müder, als wir nach langer Irrfahrt endlich ein Hotel fanden, das bereit war, zwei armen Ossis gegen schlappe dreihundert Mark Unterkunft zu gewähren.


  In dieser Nacht kuschelte sich Anja nicht an mich, und das irritierte mich mehr, als mir recht war. Nicht, daß ich mich danach sehnte. Oder daß ich es brauchte. Aber trotzdem.


  Am nächsten Tag fuhren wir in aller Frühe wieder zum Kurhotel. Als wir auf dem Parkplatz hielten, trabte ein drahtiger, silberhaariger Kurgast im Nike-Jogginganzug auf unseren Trabbi zu und grinste uns wohlwollend-überlegen an.


  »Aus’m Osten, was?« sagte er fachmännisch und klopfte gegen die Plastekarosserie. »Muß ’ne echte Tortur sein, in so ’ner Kiste zu fahren. Ich hab’ ja ’nen Opel Senator, 204 PS, 235 Spitze, elektrisches Schiebedach, Klimaanlage, beheizbare Wischerdüsen. Tolles Ding, ’n richtiges Auto. Hat mich siebzig Riesen gekostet, aber Spaß muß sein.«


  »Sie sagen es, guter Mann, Sie sagen es«, seufzte ich.


  »Kopf hoch, irgendwann werdet ihr’s im Osten auch zu was bringen. Dann könnt ihr euch auch so tolle Autos leisten wie wir im Westen. Natürlich müßt ihr erst richtig arbeiten lernen, aber dann…«


  »Tausend Dank für den Tip«, sagte ich und zog Anja eilig zum Eingang.


  Die Lobby war gut geheizt, aber die Frau am Empfang sah uns mit einem derart eisigen Gesichtsausdruck entgegen, als hätte sie die letzten Jahre in einer Tiefkühltruhe verbracht.


  »Sie wünschen?« fragte sie schroff.


  Ich spulte meine Geschichte von den armen Verwandten aus Mecklenburg-Vorpommern ab und schloß: »Wo finden wir Onkel Wolf? Es ist wirklich dringend – eine Familienangelegenheit …«


  »Ach, Sie sind das, die meinen Mann zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett geklingelt haben.« Ihre Blicke wanderten von mir zu Anja und wieder zurück, und ihre Verachtung für uns Ossis schwappte wie eine unsichtbare Woge Schmutzwasser über den Empfangstisch. »Vielleicht ist das bei Ihnen im Osten so üblich; hier im Westen haben wir noch so was wie Manieren.«


  »Tut mir wahnsinnig leid«, versicherte ich, »doch es handelte sich sozusagen um einen Notfall. Mein Onkel…«


  »… ist nicht mehr bei uns«, unterbrach sie. Etwas wie Grausamkeit glitzerte in ihren Augen. »Er ist tot. Er ist vor einer Woche gestorben.«


  Es war, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Tot. Schönbrunn war tot. Wie Pastich.


  »Der arme Onkel Wolf!« sagte Anja so erschüttert, als hätten wir tatsächlich einen lieben Verwandten verloren. »An was ist er denn gestorben?«


  »Bedaure, das kann ich Ihnen nicht sagen.« Die Empfangsdame raffte eine Handvoll Papiere zusammen und tat ausgesprochen beschäftigt. »Wo kämen wir denn hin, wenn wir jedem Dahergelaufenen Auskunft über unsere Gäste geben würden?«


  »Aber wir sind seine Verwandten!« protestierte ich.


  Sie funkelte mich an. »Tatsächlich? Können Sie das beweisen?«


  Das konnte ich nicht. Während ich noch überlegte, ob ich mich renitent geben und nach dem Direktor schreien sollte, sah ich aus den Augenwinkeln den silberhaarigen Drahtigen. Er war uns in die Lobby gefolgt und hatte das Gespräch offenbar mitgehört. Er gab mir einen Wink und spazierte wieder nach draußen. Anja und ich spazierten hinterher.


  »Schönbrunn war also Ihr Onkel?« sagte er.


  »Sie kannten ihn, Herr…?«


  »Eduard Reutling – Ede für die Verwandten meines toten Zimmernachbarn. Ja, ich kannte ihn, kannte ihn sogar gut. Wir haben uns ein paarmal heimlich davongemacht, ’n Bierchen trinken im Städtchen, die Puppen tanzen lassen und so weiter. Hier gibt’s nur Mineralwasser und Kräutertee. War ’ne harte Zeit für Ihren Onkel – wo er doch so gern einen gebechert hat.«


  Reutling zwinkerte mir zu, und ich zwinkerte zurück.


  »’ne echte rheinische Frohnatur«, fuhr er munter fort. »Wollte sich nach der Kur ein Häuschen in Spanien kaufen und für den Rest seines Lebens rauschende Feste feiern. Ich hielt das zunächst für Spinnerei – er war ja nur Fahrer bei ’ner Kölner Spedition – aber er sagte, er hätte ’ne große Erbschaft gemacht. Hat auch immer alles bezahlt, wenn wir auf Tour waren – Schampus, Weiber, einfach alles. ’n toller Hecht, nun leider tot.«


  Eine große Erbschaft? Wirklich? Oder hatte Schönbrunn sein lockeres Kurleben mit dem Profit aus den Koko-Geschäften finanziert?


  »Aber woran ist er gestorben? War er sehr krank?« Hastig fügte ich hinzu: »Wir hatten kaum Kontakt mit ihm. Erst vor ein paar Tagen haben wir erfahren, daß er hier im Kurhotel wohnt.«


  »Eine echte Tragödie – mitten in der Kur zu sterben. Wirft auch ein schlechtes Licht auf das Hotel.« Er rieb sich das Kinn. »Kein Wunder, daß die mit Auskünften so knauserig sind. Die fürchten wohl, daß man sie verklagt.«


  »Verklagt?« Ich wurde hellhörig. »Wieso? War mit seinem Tod irgendwas nicht in Ordnung?«


  Reutling lachte. »Mit dem Tod ist nie was in Ordnung, junger Mann. Aber nein, Ihr Onkel starb an Herzversagen. Ganz plötzlich. Abends war er noch quietschfidel, am nächsten Morgen mausetot.« Er sah sich verschwörerisch um. »Ich hab’ ja immer gesagt, daß das Fitneß-Programm hier die Leute überfordert. Früher oder später mußte jemand umkippen.«


  »Hatte er Besuch?« fragte Anja unvermittelt. »War vor seinem Tod vielleicht jemand bei ihm?«


  »Ja, jetzt, wo Sie’s erwähnen – am Tag, bevor er starb, hab’ ich ihn mit zwei Männern im Park gesehen. Fiel mir sofort auf, weil Ihr Onkel sonst nie Besuch bekam. War wohl auch kein angenehmer Besuch. Hinterher ist er mit ’nem richtigen Weltuntergangsgesicht auf sein Zimmer gestürmt und dann auch bald gestorben.«


  Reutling zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht lag’s doch nicht am Fitneß-Programm; vielleicht lag’s an den Besuchern. Könnte sein, daß die ihm mitgeteilt haben, daß die ganze Sache mit der Erbschaft ein Irrtum war und aus den rauschenden Parties in Spanien nichts wird.«


  Vielleicht hatte Reutling damit mehr recht, als er ahnte. Mir kam ein furchtbarer Verdacht.


  »Sagen Sie – diese Besucher… War einer von den Männern vielleicht, äh, ungewöhnlich häßlich?« Ich ließ mein vertrauenerweckendes Lächeln aufblitzen. »Das könnte Onkel Makarow gewesen sein – ein angeheirateter Onkel, völlig untypisch für die Familie.«


  »Häßlich? Nee, die sahen ganz normal aus. Seriöse Leute. Teuer gekleidet, teures Auto, Mercedes der S-Klasse. Mit Münchner Nummer, wenn ich mich nicht täusche.« Reutling zwinkerte mir erneut zu. »Von Ihrem Erbe können Sie sich jetzt wohl auch einen Mercedes kaufen, was?«


  Anja kramte in ihrer Pink-Panther-Tasche. »Erkennen Sie einen von den Männern auf dem Foto wieder?« sagte sie und hielt ihm Pastichs ausgeschnittenes Express-Foto vor die Nase.


  »Und ob.« Reutling nickte. »Das ist der Große, der mit dem Hut. Der andere war ’n Glatzkopf. Hatte ein Gesicht so rot wie’n Feuerwehrauto. Zu hoher Blutdruck, wenn Sie mich fragen. Kommt vom Alkohol – die vielen Münchner Biergärten, Sie wissen schon.«


  Anja und ich wechselten einen Blick. Pastich hatte Schönbrunn also besucht. Und der andere Mann – der Glatzkopf aus München – war möglicherweise dieser Machetzky gewesen, die Nummer drei auf der Liste.


  Ich hörte hinter uns Motorenlärm, das Knirschen von Autoreifen auf dem frischgefallenen Schnee. Dann erstarb das Brummen des Motors. Dumpf fiel eine Wagentür ins Schloß. Reutling sah an uns vorbei und kniff die Augen zusammen.


  »Sagen Sie«, brummte er, »wie hieß dieser häßliche angeheiratete Onkel von Ihnen noch gleich?«


  »Was?« Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. »Äh, Makarow. Wieso?«


  »Tscha, da steigt gerade jemand aus«, sagte Reutling, »der ist so häßlich, daß ich ihm im Dunkeln lieber nicht begegnen würde. Könnte nach der Beschreibung glatt Ihr Onkel sein.«


  Ich drehte mich um.


  Auf dem Parkplatz, nur ein paar Meter von unserem Trabbi entfernt, stand ein dunkelblauer Mercedes-Transporter mit der Aufschrift Blitz-Spedition. Und neben dem Transporter…


  »O nein!« sagte ich.


  Aber er war es. Mr. Häßlich. Der Killer aus dem Dom.


  Und er war nicht allein.


  Der Mann am Steuer hatte sich leicht verändert, seit ich ihn zum letztenmal gesehen hatte, doch trotz des Kopfverbands und des von Pflastern übersäten Gesichts erkannte ich ihn sofort wieder.


  Es war der Stämmige, der uns im Kölner Hauptbahnhof aufgelauert und uns anschließend die mörderische Verfolgungsjagd über die Autobahn geliefert hatte. Ich hatte seine Zähigkeit eindeutig unterschätzt.


  Offenbar war mehr als nur ein Schwerlaster nötig, um ihn umzubringen.
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  Häßlichkeit ist wie ein böser Fluch und verdirbt auf die Dauer den Charakter. Ein schlechter Charakter macht noch häßlicher, was den Charakter weiter verdirbt, was noch häßlicher macht, und so schaukeln sich Körper und Seele gegenseitig hoch, bis ihnen kein Schönheitschirurg und kein Nervenarzt mehr helfen kann.


  Mein mörderischer Mr. Häßlich war das klassische Schreckgespenst: fliehende Stirn, platte Nase, schiefer Mund, wäßrige Augen, knorpelige Ohren. Aber derartige Gesichter wurden an jedem langen Samstag auf der Hohen Straße zu Hunderten spazierengetragen; die Häufung banaler Mißbildungen konnte nicht erklären, warum ich bei seinem Anblick das Gefühl bekam, als hätte ich in einen verstopften Ausguß gegriffen.


  Es mußte an seinem Charakter liegen. Offenbar hatte seine Häßlichkeit die engen Grenzen des Körperlichen längst transzendiert; was ich sah, war kein Gesicht, sondern eine Lebenseinstellung.


  Der auskunftsfreudige Eduard Reutling schien es auch zu spüren.


  »Tscha«, brummte er unbehaglich, »ich laß Sie besser mal mit Ihrem Onkel allein. Sie haben sich bestimmt viel zu erzählen.«


  Er verschwand eilends in der Lobby und überließ uns unserem Schicksal. Trotz der kalten Winterluft begann ich zu schwitzen.


  »Und was machen wir jetzt?« zischte Anja und wühlte in ihrer Pink-Panther-Tasche nach dem anti-imperialistischen Schlachtermesser. »Sollen wir kämpfen oder sollen wir auch abhauen?«


  Dafür war es eindeutig zu spät; der Weg zum Trabbi wurde uns von Mr. Häßlich versperrt. Der zombiehaft zähe Komplize sprang aus dem Transporter, grinste böse aus seiner zugepflasterten Visage und griff unter seine gefütterte Lederjacke. Eine Pistole blitzte in seiner Hand. Zum Glück verließ in diesem Moment ein gutes Dutzend Kurgäste in Jogginganzügen das Hotel und trabte im gemächlichen Trott über den Parkplatz zum nahen Wald, um dort das Fitneß-Programm zu absolvieren, und er steckte die Waffe hastig wieder zurück.


  »Schnell«, sagte ich zu Anja. »Zum Auto! Die werden es nicht wagen, uns vor Zeugen abzuknallen.«


  Ich marschierte los und betete, daß ich die Lage richtig eingeschätzt hatte. Anja blieb dicht an meiner Seite, finstere Entschlossenheit im Blick, die Hand in der Pink-Panther-Tasche und am Schlachtermessergriff. Mr. Häßlich sah uns ausdruckslos entgegen, doch im zugepflasterten Gesicht seines Komplizen leuchtete blanker Haß.


  »Das sind die beiden, Major!« rief er gepreßt. »Die kleine Dicke und der Typ aus der Zeitung, die Irren mit dem Trabant. Diese Scheißtypen hätten mich gestern fast umgebracht!«


  Major? Wohl kaum einer von der NVA oder der Bundeswehr. Anja hatte sich nicht geirrt – wir hatten es mit ehemaligen Stasi-Leuten zu tun.


  Zwei Meter vor dem Major alias Mr. Häßlich blieb ich stehen. Die Kurjogger hatten inzwischen an Tempo gewonnen, die ersten verschwanden bereits im verschneiten Wald, doch von der Straße her näherte sich ein Wäschereiwagen und hielt vor dem Seiteneingang des Hotels. Zwei junge Männer stiegen aus und machten sich ohne jede Eile daran, die Wäschepakete zu entladen.


  Das gefiel mir. Je mehr Betrieb, desto besser für uns.


  »Sie sehen ja noch mieser aus als gestern im Dom«, sagte ich locker zum Major, um das Eis zu brechen. »Kriegen Sie eigentlich keinen Schreck, wenn Sie morgens in den Spiegel schauen?«


  Seine wäßrigen Augen trübten sich und bekamen eine sumpfige Patina.


  »Hendriks«, sagte er gedehnt und bewies damit immerhin, daß er Zeitung lesen konnte. »Ja, Sie sind es – die kleine Ratte aus dem Dom, die mich angerempelt und mir den Schließfachschlüssel geklaut hat. Aber warum haben Sie sich die Haare gefärbt? Um die Polizei zu täuschen?«


  Er lachte.


  »Das reicht nicht, wenn man als Mörder gesucht wird, Hendriks. Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen.«


  »Stasi-Schwein!« zischte Anja.


  »Halt’s Maul, Schlampe!« knurrte er, ohne den Blick von mir zu wenden. »In Ordnung, Hendriks. Genug geplaudert. Sie haben etwas, das mir gehört. Die Tasche. Wo ist sie?«


  »Machen wir doch ein Geschäft«, schlug ich vor. »Sie erzählen mir, warum Sie Pastich umgebracht haben, und ich verspreche Ihnen, daß ich bei der Polizei ein gutes Wort für Sie einlege.«


  »Werd’ ja nicht frech!« giftete der bandagierte Komplize und kam drohend auf mich zu. »Ich stopf dir dein verfluchtes Maul, du…«


  Der Major hielt ihn zurück.


  »Keine unnötige Gewalt, Paul«, sagte er allen Ernstes. »Wir werden uns schon einigen. Also, Hendriks, wo ist die Tasche?«


  Ich dachte an die Makarow-Pistole und die vier Handgranaten und sah sehnsüchtig am Major vorbei zum Trabbi. Tragischerweise hatte ich sie in der Tasche gelassen, und die Tasche lag im Auto. Offenbar hatte ich etwas zu sehnsüchtig an dem Major vorbeigeschaut; während ich noch über eine überzeugende Ausrede nachdachte, wanderten seine Blicke ebenfalls zum Trabbi. Dann überzog ein häßliches Grinsen sein häßliches Gesicht.


  »Die Tasche ist im Trabant, nicht wahr? Natürlich. Sie sind auf der Flucht – wo sollten Sie sie sonst aufbewahren? Sehr gut, das erspart uns eine Menge Probleme.« Seine Stimme veränderte sich abrupt, wurde hart und drohend. »Sie werden die Tasche jetzt holen, Hendriks, und eine kleine Spazierfahrt mit uns machen. Zusammen mit Ihrer kleinen Freundin. Sie hätten nicht herumschnüffeln sollen. Diese Sache geht Sie nichts an.«


  »Ach ja? Ich werde wegen eines Mordes gesucht, den Sie begangen haben, und Sie sagen, daß mich diese Sache nichts angeht?« Ich lachte freudlos. »He, was ist los mit Ihnen? Glauben Sie wirklich, ich gehe für Sie in den Knast?«


  »Dafür ist es jetzt zu spät«, erklärte der Major in einem wenig vertrauenerweckenden Tonfall. »Sie sind hier, also kennen Sie die Liste. Ich kann es mir nicht leisten, Sie mit der Polizei sprechen zu lassen.«


  Ich schluckte.


  Die Drohung war unüberhörbar.


  Anja schluckte ebenfalls.


  »Aber wir wissen nichts, rein gar nichts, ehrlich«, sprudelte sie hervor. »Und mit Schönbrunn haben wir auch nicht gesprochen – er ist schon seit gut einer Woche tot! Herzinfarkt. Sie können uns also ruhig laufen…«


  »Genug geredet«, sagte der Major barsch. »Sie holen die Tasche aus dem Trabbi und steigen bei uns ein. Sofort.«


  Er gab Paul einen Wink, und Paul öffnete grinsend die Tür des Mercedes-Transporters. Einladend wie ein Sarg. Ich schwitzte heftiger. Sie würden uns umbringen, soviel stand fest. Sie würden uns umbringen, den Doppelmord als Doppelselbstmord inszenieren, und das war es dann. Sobald unsere Leichen gefunden waren, würde die Kölner Polizei die Mordakte Hendriks/Pastich schließen, und der häßliche Stasi-Major konnte ungestört die vier anderen Männer auf der Liste massakrieren.


  Ein feiner Plan.


  Aber nichts für meine sensible Seele.


  »Also, ich steig da nicht ein!« sagte ich entschlossen.


  »Und ich erst recht nicht«, fügte Anja kämpferisch hinzu.


  Unsere Standhaftigkeit beeindruckte den Major nicht im geringsten.


  »Paul, bring Sie zur Vernunft!« befahl er knapp.


  Paul schien nur auf diesen Moment gewartet zu haben. Er zog die Pistole und bohrte mir die Mündung hingebungsvoll in die Magengrube. Ich sah nach unten und bekam ein flaues Gefühl. Vielleicht hatte ich die Skrupellosigkeit dieser Leute doch unterschätzt. Vielleicht würden sie uns gleich hier vor dem Hotel erschießen, wenn wir nicht gehorchten und in den Transporter stiegen. Aber wenn wir in den Transporter stiegen, würden sie uns auf jeden Fall erschießen.


  Also blieb ich, wo ich war.


  Anja zeigte sich solidarisch und blieb dicht an meiner Seite. Sie hatte die Hand noch immer in der Pink-Panther-Tasche,und mit einem neuerlichen Schweißausbruch mußte ich an ihr anti-imperialistisches Schlachtermesser denken. Hoffentlich machte sie keinen Fehler. Wenn die Krise eskalierte, würde ich am meisten darunter leiden.


  »Los, Freundchen«, zischte Paul. »Du hast gehört, was der Major gesagt hat. Wir holen jetzt…«


  Er verstummte plötzlich, sah nach unten und wurde unter seinen Pflastern ganz blaß. Ich fürchtete das Schlimmste, sah ebenfalls nach unten und fand meine Befürchtung bestätigt – Anja hatte das Messer gezückt und es ihm zwischen die Beine gebohrt.


  »Oje«, sagte ich.


  »O ja«, sagte Anja grimmig.


  Sie drückte mit dem Messer etwas fester zu, so daß die Spitze den Stoff der Hose durchbohrte und sein empfindlichstes Körperteil ritzte. Paul bekam große furchtsame Augen.


  »Eine falsche Bewegung«, fügte Anja noch grimmiger hinzu, »und du kannst im Kastratenchor singen.«


  »Verdammt, weg mit dem Messer!« keuchte Paul. »Weg mit dem Messer, oder ich schieße!«


  Ich war einer Ohnmacht nahe, aber Anja ließ sich nicht beirren – sie gab ihm einen warnenden Stups mit dem Messer. Ich sah mich schon mit einem Bauchschuß auf dem Boden liegen und mein kostbares Blut im Schnee verströmen, doch Paul schoß nicht, sondern winselte nur, als wollte er seine Eignung für den Kastratenchor unter Beweis stellen, und schielte hilfesuchend zu Mr. Häßlich hinüber.


  »Major, tun Sie doch was!« japste er. »Diese Frau ist wahnsinnig, völlig wahnsinnig! Die sticht mich glatt ab!«


  Der Beitrag des Majors zur Krisenlösung erwies sich erwartungsgemäß als wenig hilfreich.


  »Lassen Sie sich nicht einschüchtern«, hetzte er und trat einen kühnen Schritt näher. »Reißen Sie sich zusammen! Sie sind es doch, der den Finger am Drücker hat! Zeigen Sie diesem Miststück, daß Sie ein Mann sind!«


  »Das wird er nicht mehr lange sein, wenn er auf Sie hört«, versicherte Anja mit blitzenden Augen. »Und Sie bleiben besser, wo Sie sind, Major, oder wir alle erleben eine furchtbare Tragödie.«


  Der Major blieb stehen. Anja nickte zufrieden. Paul schwitzte. Ich auch. Die Pistole war noch immer auf meine Magengrube gerichtet. Was war, wenn er die Nerven verlor? Oder sich spontan dazu entschloß, den Beruf zu wechseln und in den nächstbesten Kastratenchor als Sopranist einzutreten? Dann war ich tot, und wir hatten nichts gewonnen. Ich schluckte und sah mich aus den Augenwinkeln nach Hilfe um, doch die Kurjogger waren in den Tiefen des Waldes verschwunden, und die beiden jungen Männer vom Wäschedienst lehnten an ihrem Wagen, rauchten und blickten gelegentlich zu uns herüber, ohne den Ernst der Lage zu erkennen.


  »Hendriks«, sagte der Major scharf, »bringen Sie Ihre Freundin zur Vernunft! Oder wollen Sie, daß Paul Sie erschießt? Wollen Sie das?«


  »Sagen Sie Paul, daß er die Knarre wegstecken soll«, verlangte ich. »Bei dieser gespannten Lage kann jeden Moment, ein Unglück geschehen!«


  Anja versetzte Paul einen aufmunternden Stups mit dem Messer, doch die Pistole bohrte sich weiter in meine Magengegend.


  »Hören Sie auf damit!« keuchte Paul. »Das bringt doch nichts, das bringt uns doch nicht weiter. Außerdem tut es weh!«


  »Die Waffe weg, Paul!« wiederholte Anja starrsinnig.


  Er schüttelte ebenso starrsinnig den Kopf. »Niemals! Das könnte euch so passen – ich steck die Pistole weg und das verfluchte Messer bleibt, wo es ist. Aber nicht mit mir! Ich bin doch nicht verrückt! – Major, tun Sie endlich was!«


  Der Major fluchte, aber er schien ebensowenig einen Ausweg aus dieser verfahrenen Lage zu sehen wie ich. Vom Hotel drang Stimmengewirr. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter; der nächste Kurlaubertrupp in Jogginganzügen trabte Richtung Wald an uns vorbei. Einige starrten uns neugierig an, trotteten aber weiter.


  Ich dachte daran, um Hilfe zu rufen. Wenn jemand die Polizei alarmierte, waren wir aus dem Schneider – eine bessere Gelegenheit, den wahren Dommörder verhaften zu lassen, würde so schnell nicht kommen. Doch das Risiko war zu groß. Paul war durchaus zuzutrauen, daß er durchdrehte und mich erschoß, Kastratenchor hin, Kastratenchor her.


  Trotzdem mußte etwas geschehen.


  »Hendriks«, stieß der Major hervor, »verdammt, lassen Sie uns verhandeln! Wir werden uns bestimmt einigen. Ich weiß, daß ich Sie in eine scheußliche Lage gebracht habe, aber so erreichen Sie nichts. Sie bringen sich nur noch in größere Schwierigkeiten!«


  »Ach ja? Und was schlagen Sie vor?«


  »Ein Geschäft. Ich biete Ihnen Geld. Viel Geld. Mehr als Sie sich je erträumt haben, genug, um sich ins Ausland abzusetzen und ein neues Leben zu beginnen. Eine Viertelmillion, Hendriks! Geben Sie mir meine Tasche, hören Sie mit Ihrer Herumschnüffelei auf, und Sie bekommen von mir eine Viertelmillion!«


  »Genau«, stimmte Paul sofort zu. »Warum hören Sie nicht auf den Major?«


  Für einen Moment war ich versucht, auf sein Lockangebot einzugehen. Eine Viertelmillion. Nicht schlecht. Aber auch nicht gut, wenn man bedachte, daß mich dann die Polizei bis an mein Lebensende als Mörder jagen würde. Die Tasche des Majors war mein einziger handfester Beweis für meine Unschuld. Wenn ich sie herausrückte, blieb mir nur noch mein vertrauenerweckendes Lächeln, um den Mordverdacht zu zerstreuen, und das war angesichts der Beweislage nicht viel. Außerdem hätte ich eher einer Klapperschlange getraut als diesem mörderischen Stasi-Major. Aber ich war nicht so unklug, ihm meine Gedankengänge zu verraten.


  »Okay«, sagte ich laut, »klingt nach einem überzeugenden Angebot. Und wann bekomme ich die Viertelmillion?«


  Der Major entspannte sich. »Na also, warum nicht gleich so? Es geht doch, wenn man nur will. Das Geld habe ich natürlich nicht dabei, aber Sie bekommen es. Vertrauen Sie mir. Zeigen Sie mir zuerst die Tasche, und dann reden wir weiter.«


  Klar, dachte ich. Natürlich vertraue ich dir.


  »Und ich?« fragte Paul mit hoher Kastratenstimme. »Was wird aus mir? Dieses verfluchte Weibstück hat mich noch immer an den Eiern!«


  »Wir gehen jetzt gemeinsam zum Trabbi«, eröffnete ich ihm, ohne mir meine Nervosität anmerken zu lassen. »Wir gehen zum Trabbi und holen die Tasche. Aber schön vorsichtig.«


  »Und keine Tricks«, fügte Anja hinzu.


  Sie gab ihm einen weiteren aufmunternden Stups mit dem Messer, und wir setzten uns in Bewegung. Es war nicht einfach. Paul wagte keine hastigen Bewegungen, weil er das Messer fürchtete; ich wagte keine hastigen Bewegungen, weil ich seine verdammte Knarre fürchtete; und Anja war voll und ganz darauf konzentriert, Paul zu entmannen, sollte er den Fehler machen und mich durchlöchern. Wir kamen nur im Schneckentempo vorwärts. Der Major folgte uns in respektvollem Abstand.


  Endlich waren wir am Trabbi angelangt und blieben stehen.


  »Und jetzt?« fragte Anja.


  »Das würd’ ich auch gern wissen«, sagte Paul. »Ehrlich!«


  »Die Schlüssel, Anja«, befahl ich. »Gib mir die Schlüssel!«


  Anja kramte mit der freien Hand in ihrer Pink-Panther-Tasche und drückte mir die Autoschlüssel in die Hand. Paul nutzte die günstige Gelegenheit und wich etwas zurück, aber sie zwickte ihn sofort mit der Messerspitze, und er erstarrte.


  »Hören Sie auf damit, Menschenskind!« keuchte er. »Ich dachte, wir sind uns einig! Keine Gewalt! He, Hendriks, sagen Sie Ihrer Freundin, daß Sie damit aufhören soll!«


  Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis einer von uns die Nerven verlor, und Paul war eindeutig derjenige mit dem dünnsten Nervenkostüm und der tödlichsten Waffe.


  Ich griff um ihn herum, steckte den Schlüssel ins Schloß und öffnete die Fahrertür.


  »Holen Sie die Tasche raus, Paul«, sagte ich. »Sie liegt auf dem Rücksitz.«


  »Ich? Wieso ich? Wieso nicht Ihre Freundin?«


  »Wir können warten.« Ich zuckte mit den Schultern. »Früher oder später werden wir bestimmt auffallen. Jemand wird die Polizei rufen. Und dann?«


  »Machen Sie schon, was er sagt!« mischte sich der Major ein. »Los, Paul!«


  Paul gehorchte. Er verrenkte den Kopf und spähte durch die offene Tür ins Wageninnere, hielt aber stur die Pistole auf meine Magengegend gerichtet.


  »Ich sehe sie nicht. Da ist keine Tasche.«


  »Sie muß runtergerutscht sein«, meinte ich. »Sehen Sie doch genau nach.«


  Er zögerte und steckte dann den Kopf durch die Tür.


  Jetzt! dachte ich. Jetzt oder nie!


  Ich packte seine Hand und riß sie zur Seite. Ein Schuß peitschte, aber die Kugel pfiff harmlos ins Nichts, und im nächsten Augenblick quiekte Paul wie ein Ferkel – offenbar war nicht nur die Pistole, sondern auch Anjas Messer losgegangen. Er ließ die Waffe fallen, ich erwischte sie mit dem Fuß und schickte sie in einem steilen Paß, bei dem ich mir fast die Zehen brach, quer über den Parkplatz. Noch immer quiekend, wich Paul zurück, stolperte gegen den Major und riß ihn zu Boden.


  Im Schritt von Pauls Hose entstand ein langsam größer werdender Blutfleck.


  Entsetzt sah ich Anja an.


  »Ich hab’ ihn doch nur geritzt!« rief sie, erschüttert über ihre eigene Tat, und fuchtelte mit dem Schlachtermesser. »Ich wollte ihn doch nicht verletzen!«


  Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über das Für und Wider einer spontanen Kastration zu diskutieren. Ich schubste sie in den Trabbi, sprintete auf die andere Seite und zwängte mich auf den Beifahrersitz. Anja ließ den Motor an. Der Major rappelte sich auf, doch da gab Anja bereits Gas, und wir rutschten mit durchdrehenden Reifen an ihm vorbei und Richtung Straße.


  Ich sah mich um.


  Der Major half Paul auf die Beine und schleppte ihn zum Mercedes-Transporter. Als wir die Straße erreichten, rollte der Transporter an und nahm die Verfolgung auf.


  »Schneller!« schrie ich. »Sie sind hinter uns her!«


  Anja gluckste vor Begeisterung und peitschte den frisierten Trabbi-Motor hoch, und plötzlich war ich froh über ihren Kamikaze-Fahrstil. Vielleicht würde sie uns geradewegs gegen den nächsten Baum steuern, aber zumindest würden wir nicht durch die Hand des Majors sterben. Ich klammerte mich ans Armaturenbrett und behielt die Straße hinter uns im Auge.


  Der Verfolgerwagen tauchte schneller auf, als ich erwartet hatte. Die Fahrbahn war nur notdürftig vom Schnee geräumt und stellenweise gefährlich glatt. Kein Problem für die High-Tech-Winterreifen des Mercedes-Transporters, aber die runderneuerten Trabbi-Reifen aus dem Kombinat Fürstenwalde waren dem rutschigen Untergrund eindeutig nicht gewachsen, und den scharfen S-Kurven erst recht nicht.


  Wir schlingerten wie betrunken in die nächste Kurve, um Haaresbreite am Straßengraben vorbei, wirbelten schmutzigen Schnee und hartgefrorenen Dreck auf und kehrten mit knapper Not auf den verschneiten Asphalt zurück.


  Der Transporter holte auf.


  Weit und breit kein anderes Auto in Sicht, niemand, der uns helfen konnte. Nur wir in unserem winzigen Trabbi gegen Paul und den Major in ihrem bulligen Mercedes. Um uns der winterliche Wald, über uns der bewölkte Himmel, den Anja und ich bald aus der Nähe kennenlernen würden, wenn nicht ein Wunder geschah.


  Ein Krachen, ein Stoß. Sie hatten uns gerammt! Diese Bastarde hatten uns gerammt und wollten uns von der Straße putzen! Der Trabbi schleuderte. Bäume huschten gefährlich nah an uns vorbei. Ich betete wieder, doch es half nichts. Der nächste Rammstoß. Diesmal würde uns keine Ausfahrt, kein Schwerlaster retten wie bei der letzten Jagd über die Autobahn. Diesmal waren wir erledigt.


  »Wir werden sterben!« sagte ich entsetzt. »Oh, Scheiße, wir werden sterben!«


  »Nur wenn das Schicksal es will!« erwiderte Anja und bewahrte uns mit einem kühnen Lenkmanöver vor dem Zusammenstoß mit einer Baumgruppe. »Unsere Liebe ist stärker als der Tod! Sag, daß du mich liebst, und wir werden gerettet! Sag es, Harry, bitte!«


  Ich zögerte. Wie konnte ich sagen, daß ich sie liebte, wenn ich es selbst nicht wußte? Gleichgültig war sie mir jedenfalls nicht – soviel stand nach der Nacht auf der schmalen Couch im Apartment ihrer Kusine fest. Aber genügte das, um das Schicksal zu überzeugen? Andererseits – was hatte ich schon zu verlieren? Höchstens ein vorzeitiges Begräbnis und die Wahl zur bestaussehendsten Leiche des Jahres, und darauf konnte ich mühelos verzichten.


  »Okay«, keuchte ich, »okay, okay, okay! Ich liebe dich, Anja! Hörst du? Ich liebe dich!«


  »Lauter!« rief Anja glücklich. »Lauter, Harry, damit das Schicksal dich auch hört!«


  Also schrie ich es hinaus: »ICH LIEBE DICH, ANJA! ICH LIEBE DICH FÜR IMMER UND EWIG! ICH LIEBE…«


  Es half nichts. Entweder war das Schicksal taub, oder es glaubte mir nicht – der dritte Rammstoß schüttelte uns durch und ließ uns quer über die Straße rutschen. Ich knallte mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe, und irgend etwas Hartes traf mich im Nacken und prallte wie ein Pingpongball ab.


  Ich drehte mich und sah eine der vier Handgranaten des Majors auf dem Rücksitz liegen. Sie mußte aus der Tasche gefallen sein. Ich stierte sie an. Großartig. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Wahrscheinlich würde sie jede Sekunde hochgehen.


  Der Trabbi fing sich wieder, wir schleuderten in die nächste Kurve, und die Handgranate explodierte nicht. Immerhin ein Lichtblick. Der Mercedes fiel zurück, doch hinter der Kurve lag eine schrecklich lange gerade Strecke. Links tiefer Wald, rechts eine steil abfallende Böschung. Wir hatten keine Chance. Sie würden uns einholen und in den Abgrund drängen.


  Es war aus mit uns.


  Ich sah wieder die Handgranate an.


  Vielleicht war es doch noch nicht aus mit uns. Wenn das Schicksal nicht hören wollte, dann wurde es Zeit, daß ich das Schicksal selbst in die Hand nahm.


  Ich schnappte mir die Granate, kurbelte das Seitenfenster hinunter, sah den Mercedes aus der Kurve kommen und zog den Zünder.


  »Gib Gas!« schrie ich und warf die Handgranate. »Gib um Gottes willen Gas!«


  Die Granate hüpfte wie ein Gummiball über die Straße. Der Mercedes brauste direkt auf sie zu.


  Über sie hinweg.


  Und war an ihr vorbei.


  Als sie endlich explodierte.


  Feuer und Donner, Donner und Rauch. Der Transporter wurde wie von einer gewaltigen Faust gepackt und durchgeschüttelt, schleuderte nach rechts, nach links, wieder nach rechts und schoß mit unverminderter Geschwindigkeit über die Böschung, scheinbar schwerelos ins Nichts, schien weiter und immer weiter zu fliegen, bis er sich neigte und mit dem Heck voran in die Tiefe stürzte.


  Einen Atemzug später war er verschwunden.
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  Es gibt Menschen, die gewöhnen sich an alles – an Kriege, Naturkatastrophen, Steuerbescheide, den ganzen Horror des Erdenlebens. Ist das Grauen erst einmal der Normalzustand, wird selbst die Depression zum Hochgefühl, und wer schon mal länger verheiratet war, der weiß, wovon ich rede.


  Aber ich war keineswegs bereit, mich an die Schrecken der letzten Tage zu gewöhnen. Ich war zweimal fast gestorben, und mir reichte es, auch wenn Anja weiter auf die helfende Hand des Schicksals setzte. So, wie ich die Sache sah, hatte uns das Schicksal im entscheidenden Moment im Stich gelassen. Unsere Rettung hatten wir allein meiner Geistesgegenwart und der sowjetischen Handgranate zu verdanken, und ich war fest entschlossen, die erfolgreiche Handgranatenstrategie weiterzuverfolgen.


  No more Mr. Nice Guy.


  So einfach es für den teuflisch gutaussehenden Harry Hendriks gewesen war, sich in den teuflisch gutaussehenden Präsidenten der Cologne Skater zu verwandeln, so einfach konnte sich der Präsident der Cologne Skater in den bösen Onkel Makarow verwandeln. Und wenn Onkel Makarow Antworten brauchte, dann würde er sie auch bekommen.


  Also fuhren wir nach München, Machetzky besuchen, die Nummer drei auf der Liste des Majors.


  Anja hatte es nach meiner leichtsinnigen Liebeserklärung weniger eilig – völlig losgelöst von der bösen Wirklichkeit drängte sie mich, irgendwo am Wegesrand eine romantische Pension zu suchen, um »unsere Liebe zu besiegeln«, wie sie es nannte, doch ich lehnte strikt ab.


  Wir konnten es uns nicht leisten, wertvolle Zeit mit vögeln zu verschwenden. Paul und der Major hatten zwar mit ihrem Mercedes-Transporter eine Bruchlandung gemacht, aber als ich das Wrack inspiziert hatte, war es leer gewesen.


  Nicht, daß es mich sehr überrascht hatte.


  Paul hatte die Kollision mit dem Trabbi überlebt, den Zusammenstoß mit dem Schwerlaster und Anjas spontanen Kastrationsversuch – da mußte ihm der Flug über die Böschung wie ein Jahrmarktsspaß vorgekommen sein.


  Wir mußten vor diesem mörderischen Duo in München eintreffen, oder aus den Antworten auf meine Fragen wurde wieder nichts.


  Mich interessierte zum Beispiel brennend, was Machetzky und Pastich diesem Schönbrunn bei ihrem Besuch im Kurhotel erzählt hatten. Es mußte etwas Unangenehmes gewesen sein – so unangenehm, daß Schönbrunns Herz es nicht verkraftet hatte. Und was war mit dieser angeblichen Erbschaft Schönbrunns und seinen teuren Träumen von einem Altersruhesitz in Spanien? Laut Ede Reutling schien er tatsächlich jede Menge Geld gehabt zu haben, aber vielleicht stammte es gar nicht aus einer Erbschaft, sondern aus den illegalen KoKo-Geschäften.


  Vielleicht hatten die sechs Männer auf der Liste irgendwo einen Haufen Geld gebunkert, und Paul und der Major waren deshalb hinter ihnen her.


  Je länger ich über diese Theorie nachdachte, desto besser gefiel sie mir.


  An Geld hatte es in meinem Leben immer gemangelt. Wenn es so etwas wie Gerechtigkeit auf dieser Welt gab, dann würde ich nicht nur als freier, sondern auch als reicher Mann aus diesem ganzen Schlamassel hervorgehen.


  »Also drück auf die Tube«, sagte ich zu Anja, und sie tat es.


  Als wir in München ankamen, schneite es. Die ganze Stadt sah aus wie die Bavaria-Filmkulisse für ein großstädtisches Wintermärchen, und nur die überall aktiven Räumfahrzeuge trübten das romantische Bild. Auf dem Weg in die Innenstadt wurden wir zwischen zwei Schneepflügen fast zermalmt, weil sich Anja mehr für das Bayerische Nationalmuseum und das Prinz-Carl-Palais als für den Verkehr interessierte, und in der City gewann ihr kunsthistorisches Über-Ich endgültig die Oberhand.


  »Eine Stunde!« rief sie aufgeregt. »Gib mir nur eine Stunde, Harry! Die Residenz, die Feldherrnhalle, die Frauenkirche – ich muß sie sehen! Bitte!«


  »Das hängt allein von Machetzky ab«, erklärte ich.


  Wir stellten den Trabbi im Parkhaus am Max-Josephs-Platz ab und marschierten ins nächste Café. Ich ließ mir das Telefonbuch geben, suchte Machetzkys Nummer heraus und rief an, doch ich bekam nur den Anrufbeantworter an die Strippe. Immerhin versicherte mir Machetzkys Stimme, daß er in Kürze wieder zu Hause sein werde, und so bestellte ich mir Kaffee und Cognac, während Anja auf ihren kunsthistorischen Kurztrip ging.


  Nach zwei Stunden war Anja immer noch nicht zurück. Ich begann mir Sorgen zu machen, trank aus lauter Beunruhigung ein paar Cognacs zuviel und rief wieder Machetzky an. »Ja?« meldete er sich diesmal live.


  »Ich bin ein Freund von Otto Pastich«, log ich, um ihn nicht gleich zu Anfang mit einer Todesnachricht zu erschrecken. »Er ist in Schwierigkeiten. Er meint, ich sollte mit Ihnen reden, damit Sie nicht auch in Schwierigkeiten geraten.«


  »Pastich? Ich kenne keinen Pastich. Und was für Schwierigkeiten meinen Sie? Wer sind Sie? Was wollen Sie überhaupt?«


  Offenbar hatte ich ihn doch erschreckt – sein Tonfall sprach Bände.


  »Nennen Sie mich einfach Onkel Makarow«, schlug ich vor. »Ich gehöre zwar nicht direkt zur großen Onex-Familie wie Schönbrunn oder der gute Jochen Wernecke aus Leipzig, aber Sie können trotzdem Onkel zu mir sagen.«


  Schwere Atemzüge; Machetzky schien schwer beeindruckt.


  »Ich verstehe«, sagte er, obwohl ich mir ziemlich sicher war, daß er nicht verstand. »Sie wollen mit mir reden? Nicht am Telefon. Können wir uns irgendwo treffen? Ich kenne da ein Café…«


  »Bei Ihnen«, erklärte ich. »In einer Stunde.«


  »Aber…«


  Kein Aber – ich legte auf.


  Onkel Makarow konnte es sich nicht leisten, Machetzky in irgendeinem Café zu treffen. Onkel Makarow wollte Antworten und keine Lügen oder Ausflüchte, und Onkel Makarow wußte, wie er diese Antworten bekommen konnte – mit einem vertrauenerweckenden Lächeln und einer scharfgemachten Handgranate. Zeugen konnten dabei nur stören.


  Ich genehmigte mir einen neuen Cognac und hielt Ausschau nach Anja. Die Minuten verstrichen, aber sie tauchte nicht auf. Vielleicht kroch sie in der Frauenkirche auf dem Boden herum und begutachtete irgendein völlig belangloses Mosaik, während ich mich vor lauter Sorge der Trunksucht ergab.


  Ich wartete und wartete.


  Meine Besorgnis verwandelte sich allmählich in Wut.


  Zum Teufel, sie wußte doch, daß wir nicht zum Sightseeing nach München gekommen waren! Für mich ging es um Kopf und Kragen, und sie gab sich ihren fragwürdigen kunsthistorischen Ambitionen hin! Ich hätte mich längst von ihr trennen sollen. Ich hätte das Geld aus der Tasche des Majors nehmen und mit dem nächsten Flugzeug nach Ibiza düsen sollen, statt mich mit den Killern von der Stasi und Anjas Liebesschwüren herumzuschlagen.


  Was machte ich überhaupt hier?


  Was war los mit mir?


  Wollte ich wirklich mit diesem Machetzky reden? Was war, wenn Paul und der Major wieder auftauchten? Oder wenn Machetzky über Pastichs Ermordung Bescheid wußte, nach meinem Anruf um sein eigenes Leben fürchtete und die Polizei alarmierte? Und was war, wenn Anja es sich anders überlegt hatte und zurück nach Leipzig gefahren war?


  Wenn sie mich im Stich gelassen hatte, war ich in München gestrandet, mittellos und ohne Hoffnung, meine Unschuld zu beweisen.


  Entsetzt ließ ich mir einen neuen Cognac kommen.


  Die Makarow und die drei Handgranaten befanden sich mit meinen übrigen Klamotten im Trabbi und die fünfzehn Riesen in ihrer verdammten Pink-Panther-Tasche, bei ihrem verdammten anti-imperialistischen Schlachtermesser. Ich hatte nur das, was ich am Leib trug, und etwas Kleingeld, das kaum dazu ausreichen konnte, meine horrende Cognacrechnung zu bezahlen.


  Was sollte ich nur tun? Sie im Schneetreiben suchen gehen und womöglich selbst erfrieren?


  Ich entschied mich fürs Bleiben.


  Schließlich liebte sie mich. Oft genug gesagt hatte sie es zumindest. Ich war ihr vom Schicksal gesandter Märchenprinz! Sie konnte mich doch nicht im Stich lassen! Verdammt, ich hatte mich doch schon an sie und ihren rosaroten Trabbi gewöhnt!


  Aber vielleicht hatte ich Anja nicht richtig behandelt.


  Vielleicht hätte ich mehr auf sie eingehen sollen – am besten im Bett. Hin und wieder ein nettes Wort über ihr Aussehen hätte auch nicht geschadet. Oder über ihren erstaunlichen Sex-Appeal, den sie so perfekt mit der Öljacke und der Teleskopbrille tarnte!


  Ich äugte deprimiert in mein leeres Cognacglas.


  Sie fehlte mir.


  Es war kaum zu glauben, aber sie fehlte mir sogar sehr, und das nicht nur, weil ich ohne Handgranaten, Geld und Trabbi kaum eine Chance für ein Leben in Freiheit sah.


  Sie fehlte mir vor allem, weil ich sie liebte.


  Auf den Schock trank ich einen neuen Cognac.


  Es mußte Liebe sein. Anders ließ sich dieses Gefühl kosmischer Verlorenheit und quälender Sehnsucht nicht erklären. Ich, Harry Hendriks, Taschendieb, Lebenskünstler, Mordverdächtiger und Ibizafan, hatte mich in eine kleine blonde Ossi mit Babyspeck und Kamikazementalität verliebt.


  Hoffentlich sprach sich das nicht herum.


  Das wäre das Ende meiner Glaubwürdigkeit – vor allem bei den Strandschönheiten von Ibiza.


  Ich blickte wieder hinaus ins Schneetreiben.


  Keine Spur von Anjas bananengelber Öljacke, keine Spur von einem Teleskop auf Beinen. Dafür sah ich eine schlichtweg überirdische Erscheinung durch den wirbelnden Schnee stöckeln, als hätte sich das Schicksal spontan entschlossen, mich mit einem Engel über den Verlust meiner Liebsten hinwegzutrösten.


  Die überirdische Erscheinung trug hochhackige Lackstiefel, eine hautenge Lederhose, einen knielangen Kaschmirmantel und einen Hut mit kolossal breiter Krempe, die bei jedem ihrer Schritte auf und ab wippte und die Schneeflocken verscheuchte. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber sie strahlte allein durch ihre graziösen Bewegungen so viel Erotik aus, daß sich nicht nur meine gedrückte Stimmung hob.


  Dann betrat die überirdische Erscheinung das Café, lüftete den Hut und enthüllte ein unschuldiges Madonnengesicht mit teleskopgroßer Brille.


  Sprachlos und mit offenem Mund starrte ich sie an.


  »Gefalle ich dir?« fragte Anja naiv und drehte sich so anmutig, als hätte sie mit den C&A-Jeans und der grausigen Öljacke jede Erdenschwere abgelegt. »Ich hab’ dir auch was mitgebracht.«


  Ich war so geblendet von ihrem neuen Outfit, daß ich erst jetzt die große Plastiktasche in ihrer Hand bemerkte.


  »Einen Mantel«, fügte Anja hinzu. »Wegen der Kälte. Und zur Tarnung.«


  Ich spähte in die Tasche. Ein grüner Lodenmantel.


  »Du liebe Güte!« entfuhr es mir. »Bist du wahnsinnig oder was? Hältst du mich für einen bayerischen Gartenzwerg? Du glaubst doch nicht, daß ich so was anziehe! Und wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Ich hab’ Todesängste ausgestanden!«


  Sie setzte sich, schlug die Beine übereinander, die in der Lederhose gar nicht mehr nach Babyspeck, sondern nach verführerisch weiblichen Rundungen aussahen, knöpfte den Mantel auf und enthüllte einen nagelneuen Kaschmirpullover und die nächsten Rundungen.


  »Verdammt«, zischte ich, »meinst du, das ist der richtige Zeitpunkt für einen Einkaufsbummel? Machetzky wartet auf uns!«


  »Deshalb hab’ ich doch eingekauft – aus Sicherheitsgründen.«


  »Aus Sicherheitsgründen?« Ich starrte ihre Rundungen an. Es war verwirrend, was ein paar neue Klamotten aus einem Menschen machen konnten. »Du glaubst wirklich, daß du in diesem Aufzug sicherer bist? Also – vor mir bestimmt nicht!«


  Anja lachte glucksend. »Warte erst mal ab, wie’s unter dem Pullover und der Hose aussieht. Du wirst begeistert sein! Aber das nur nebenbei. Ich hab’ die Sachen nur gekauft, damit man uns nicht sofort erkennt, wenn wir zu diesem Machetzky gehen. Vielleicht lungert der Major vor dem Haus herum! Du ziehst den Lodenmantel an, bindest dir die Blindenarmbinde um, setzt die schwarze Brille auf, und schon bist du ein völlig neuer Mensch!«


  Sie blinzelte treuherzig.


  »Genau wie ich, Harry.«


  Ich glaubte ihr kein Wort. Von wegen Sicherheitsgründe – hier lag ein klarer Fall von Konsumrausch vor. Andererseits hatte sie recht. Ich fürchtete immer noch die Wiederkehr des zähen Paul, und eine Maskerade konnte nicht schaden.


  Ein Blinder, der mit einer scharfen Handgranate herumjonglierte – so hatte ich mir Onkel Makarow schon immer vorgestellt.


  Ich ließ die Rechnung kommen und stand auf.


  »Du zahlst«, sagte ich zu Anja. »Vorausgesetzt, von den fünfzehntausend Mark ist noch was übrig.«


  Sie warf einen Blick auf die Rechnung. »Oje«, seufzte sie. »Jetzt nicht mehr.«


  


  Machetzky wohnte in Schwabing, in einem Penthouse hoch oben über der Leopoldstraße, nur einen Steinwurf vom Englischen Garten entfernt. Wir parkten unseren Trabbi zwei Häuserblocks weiter und gingen aus Sicherheitsgründen den Rest des Weges zu Fuß – ich in diesem grauenhaften Lodenmantel, der mich so alt machte, wie ich vermutlich nie werden würde, mit Blindenarmbinde, Blindenbrille und Blindenstock und die Taschen voller Handgranaten, ein Gruftie aus dem tiefsten aller Gräber.


  Anja spielte die Blindenführerin und zog die gierigen Blicke aller männlichen Passanten auf sich, was mich erheblich störte. Noch mehr Kopfzerbrechen bereitete mir ihre mysteriöse Bemerkung über die Dinge, die sie unter all dem Kaschmir und Leder trug.


  Sobald wir mit Machetzky gesprochen hatten, würde ich mich darum kümmern müssen. Die Neugierde brachte mich fast um, aber sie war derzeit auch die einzige Gefahr für mein Leben: Wir spazierten eine Weile vor Machetzkys Haus auf und ab und fanden keine Spur von Paul und dem Major.


  Entweder lagen sie eingegipst in der Schwarzwaldklinik, oder sie hatten die Jagd mangels eines funktionierenden Autos vorübergehend eingestellt. Oder die Polizei hatte sie erwischt und wegen Fliegens ohne Pilotenschein verhaftet.


  Ich klingelte.


  »Wer ist da?« drang es krächzend aus der Gegensprechanlage.


  »Der freundliche Onkel Makarow«, sagte ich. »Machen Sie auf, Machetzky. Es ist kalt, und wir haben zu reden.«


  Eine halbe Minute später waren wir oben in seinem luxuriösen Penthouse. Machetzky sah uns nervös entgegen, doch seine Nervosität ließ abrupt nach, als er nur einen Blinden und eine zwar mikroskopisch kleine, dafür aber besonders hinreißende junge Frau erblickte. Machetzky selbst war keine angenehme Erscheinung, verfettet, glatzköpfig und vor lauter Bluthochdruck so rot im Gesicht, daß jede Tomate vor Neid erblaßt wäre. Er schwitzte, als wollte er sich noch während unseres Besuchs vollständig in Flüssigkeit auflösen, und das konnte nicht nur an der überhitzten Wohnung liegen.


  Vielleicht lag es mehr an der Wölbung unter seinem maßgefertigten Jackett, die meinem geschulten Auge sofort auffiel. Vielleicht war er es nicht gewöhnt, eine Waffe zu tragen.


  »Sie sind Makarow?« fragte er argwöhnisch. »Und Sie behaupten, Pastich hätte Sie geschickt?«


  Er schloß die Tür und griff unter sein Jackett. Darauf hatte ich nur gewartet. Ich holte mit dem Blindenstock aus und erwischte ihn am linken Knie. Er schrie auf und hüpfte auf einem Bein im Flur herum, dann erwischte ihn mein nächster Schlag am Kinn und streckte ihn zu Boden.


  »O Gott!« wimmerte er.


  Ich drückte ihm die Stockspitze gegen die Kehle, und er röchelte nur noch.


  »Harry!« rief Anja entsetzt, »willst du ihn umbringen?«


  Das wollte ich nicht – ich hatte nur zuviel Cognac getrunken und Probleme mit der Motorik. Außerdem schien ich mich einen Moment lang zu stark mit der Onkel-Makarow-Persönlichkeit identifiziert zu haben, und Onkel Makarow haßte es, mit einer Pistole bedroht zu werden.


  »Durchsuch ihn«, befahl ich Anja.


  Anja durchsuchte ihn und förderte außer einer Brieftasche, die mich schon aus beruflichen Gründen stark interessierte, eine handliche Mauser zutage. In ihre Augen trat ein verdächtiges Funkeln, und ich nahm ihr die Waffe sofort ab und steckte sie ein. Ich wußte, wieviel Unheil sie allein mit einem Schlachtermesser anrichten konnte; mit einer Mauser in der Hand war sie eine ernste Bedrohung für ganz Schwabing.


  »O Gott!« sagte Machetzky wieder. »Was wollen Sie von mir? Wollen Sie Geld? In meiner Brieftasche ist Geld! Nehmen Sie sich alles, aber lassen Sie mich um Gottes willen am Leben!«


  Ich nahm die Brieftasche, durchstöberte sie und warf sie auf den Tisch, ohne sein freundliches Angebot angenommen zu haben. Ich war nicht zum Stehlen hier.


  »Ich will kein Geld«, sagte ich, »sondern Antworten.«


  »Antworten? Was für Antworten? Was soll das alles? Wer schickt Sie? Was haben Sie mit Pastich zu tun? Warum überfallen Sie mich? Wieso…«


  Während er die Worte wie Brause hervorsprudelte, rollte er sich auf die Seite und griff fast beiläufig nach meinem Blindenstock. Ich drosch ihm auf die Hand, und er winselte wieder. Dann nahm ich die Brille ab.


  »O Gott!« sagte Machetzky erneut, als wollte er mich mit seiner Religiosität beeindrucken. »Sie können ja sehen!«


  »Mehr als manch anderer«, bestätigte ich. »Aber reden wir nicht über meine Augen, reden wir über Pastich, Schönbrunn, die KoKo-Geschäfte.«


  »Was für Geschäfte?« fragte Machetzky frech. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon…«


  Ich griff in die Tasche und zeigte ihm eine meiner Handgranaten. Plötzlich wurde er aschfahl, Todesangst flackerte in seinen Augen. Meiner Harry-Hendriks-Persönlichkeit tat er leid, doch Onkel Makarow sah es mit grimmiger Befriedigung.


  »Okay, Machetzky«, sagte ich, »Sie scheinen endlich zu verstehen. Ich habe nichts gegen Sie, aber Sie sind der einzige Mensch, der mir die Antworten geben kann, die ich brauche, und ich werde diese Antworten bekommen, und wenn ich sie mit der Granate aus Ihnen heraussprengen muß. Kapiert?«


  Er nickte und schwitzte wie eine undichte Dachrinne. Anja sah mich furchtsam von der Seite an und wich sogar einen halben Schritt zurück, und das gefiel dem Onkel Makarow in mir.


  »Kommen wir zu Pastich«, wandte ich mich barsch an Machetzky. »Sie haben mit ihm Geschäfte gemacht. Illegale Geschäfte. Richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Machetzky, die Blicke starr auf die Handgranate gerichtet. »Pastich hatte Anfang der Achtziger mit DDR-Kapital eine Reihe von Firmen gegründet, die in Holdings im schweizerischen Tessin eingebracht wurden. Sie sollten die DDR mit Embargogütern versorgen; hauptsächlich Computer, aber auch High-Tech-Ware für das MfS, Wanzen, Lasermikrofone und so weiter. Ich habe die Computer in Japan eingekauft und legal nach Österreich importiert. Dort wurden sie umgeladen und mit falschen Frachtpapieren über die CSSR in die DDR gebracht. Aber das ist schon Jahre her und…«


  »Wer übernahm den Weitertransport in die DDR?«


  »Eine Spedition, die ebenfalls – durch Strohmänner gedeckt – unter Pastichs Kontrolle stand, die Spedition Blitz. Eine Kölner Firma mit einer Niederlassung in Wien.«


  Ich runzelte die Stirn und dachte an das, was mir Reutling über Schönbrunn erzählt hatte. Er war ja nur Fahrer bei ’ner Kölner Spedition…


  »Arbeitete Schönbrunn für die Blitz?« fragte ich. »War er der Fahrer?«


  Machetzky nickte. »Er erledigte alle KoKo-Transporte. Schönbrunn war Pastichs Vertrauter. Aber was soll das? Warum fragen Sie mich das? Die Holdings wurden kurz nach der Wende aufgelöst, die illegalen Transporte eingestellt. Ich habe damit nichts mehr zu tun.«


  »Was ist mit Wernecke aus Leipzig und Dorn und Bollmann aus Berlin?«


  »Dorn und Bollmann waren Stasi-Offiziere im besonderen Einsatz, Pastichs Kontaktleute. Dorn arbeitete für die Intrac, eine KoKo-Firma, die die Waren für die Intershops einkaufte. Bollmann saß in der KoKo-Zentrale in der Ostberliner Wallstraße und war direkt Schalck-Golodkowski unterstellt. Von ihnen bekamen wir die Aufträge, gefälschte Papiere, alles, was wir brauchten. Wernecke war Finanzexperte und für die Überwachung der Tessiner Holdings verantwortlich.«


  »Gibt es noch jemand, der an den Geschäften beteiligt war oder der von ihnen wußte?«


  Machetzky zuckte mit den Schultern. »Schalck-Golodkowski, die Spitze des MfS und natürlich Oberst Scheller, aber Scheller…«


  »Wer ist Scheller?«


  »Bollmanns Vorgänger. Er war sozusagen der Vater der ganzen Operation. Zwei Jahre vor der Wende wurde er pensioniert, voriges Jahr ist er gestorben.«


  Ich fluchte. Das half mir auch nicht weiter.


  »Wann haben Sie Pastich zuletzt gesehen?« fragte ich.


  »Das ist schon Monate her«, behauptete Machetzky. »Was soll überhaupt…«


  »Sie lügen«, sagte ich kalt. »Sie haben vor einer Woche zusammen mit Pastich Ihren Freund Schönbrunn im Schwarzwald besucht. Ein paar Tage später wurde Pastich ermordet. Von ehemaligen Stasi-Leuten. Die Killer haben kurz darauf Schönbrunn in seinem Kurhotel aufgespürt, doch sie kamen zu spät – Schönbrunn war schon tot. Er starb in der Nacht nach Ihrem Besuch.«


  Machetzky schluckte nervös. Seine Blicke wanderten von mir zu Anja.


  »Pastich ermordet? Das glaube ich nicht!« stieß er hervor. »Das ist völlig unmöglich!«


  »Zeig ihm die Zeitung«, forderte ich Anja auf.


  Sie zeigte ihm die Titelseite des Express mit der Schlagzeile MORD IM DOM und Pastichs Foto, und das überzeugte ihn. Dann erzählte ich ihm die ganze Geschichte.


  »Kennen Sie diesen Major oder Paul?« fragte ich, als ich fertig war.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Warum wurde Pastich umgebracht? Und warum stehen Sie und die anderen, die an der Onex-Operation beteiligt waren, auf der Liste des Killers?«


  »Ich…« Machetzky zögerte. Seine Augen flackerten. »Verdammt«, preßte er hervor. »Ich wußte, daß es nicht gutgehen würde – ich wußte es!«


  »So reden Sie schon!« fuhr ich ihn an. »Sagen Sie mir, was Sie wissen! Begreifen Sie endlich – diese Leute sind auch hinter Ihnen her! Sie können jeden Moment hier auftauchen und Sie umbringen! Ich bin der einzige, der Ihnen helfen kann!«


  Machetzky zuckte zusammen. Er hatte Angst. Ich sah es ihm an. Zur Aufmunterung hielt ich ihm die Handgranate unter die Nase, und er redete wie ein Wasserfall.


  »Gold«, sagte er. »Es geht um Gold. Viel Gold. Über zwei Tonnen im Wert von rund vierzig Millionen Mark. Aus der Geheimreserve der KoKo. Es war Bollmanns Idee. Er sah das Ende kommen, schon vor dem endgültigen Zusammenbruch der DDR. Zusammen mit Dorn und Wernecke schaffte er das Gold beiseite und vernichtete alle Unterlagen über den Geheimfonds. Pastich und Schönbrunn brachten es in den Westen in Sicherheit, ich sollte den Verkauf übernehmen – Schweizer Kontakte, wissen Sie…«


  Er lächelte verzerrt.


  »Einen kleinen Teil haben wir sofort verkauft und das Geld geteilt, den Rest in der Spedition Blitz deponiert. Es schien uns zu riskant, große Mengen auf einen Schlag zu veräußern, vor allem, da damals in den Medien laufend Enthüllungen über Schalck-Golodkowski und die KoKo-Aktivitäten veröffentlicht wurden. Wir wollten warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


  Er rieb sich den Schweiß aus dem feuerroten Gesicht.


  »Vor zwei Wochen sollte das Geld in die Schweiz zum Endabnehmer transportiert werden, aber dann kam dieses Ermittlungsverfahren gegen Pastich dazwischen… Er wurde von der Polizei beobachtet, geriet in Panik. Er kam zu mir, und wir entschieden uns, die Aktion aufzuschieben…«


  »Waren Sie deshalb bei Schönbrunn? Um ihm das zu sagen?«


  »Ja. Er war nicht begeistert. Keiner von uns war begeistert.«


  Doch für Schönbrunn, dachte ich, war die Enttäuschung zuviel gewesen. Nur – das erklärte immer noch nicht, für wen Paul und der Major arbeiteten.


  »Vielleicht arbeiten sie auf eigene Faust«, vermutete Machetzky. »Wenn die beiden tatsächlich ehemalige Mitarbeiter des MfS sind, könnten sie von der Sache Wind bekommen haben. Vielleicht haben sie irgendwelche Unterlagen gefunden. Im Chaos der Wende sind viele Akten spurlos verschwunden.«


  Er kniff die Augen zusammen.


  »Bollmann«, sagte er. »Sie müssen mit Bollmann sprechen. Wenn jemand herausfinden kann, wer die beiden Killer sind, dann Bollmann. Er kannte das MfS und seine Mitarbeiter wie kein zweiter.«


  »Gut«, sagte ich. »Wir sprechen mit Bollmann. Wir fahren nach Berlin und…«


  »Nicht nach Berlin. Bollmann hat die Stadt verlassen. Er ist untergetaucht. Wie Dorn und Wernecke. In Leipzig, unter falschem Namen.«


  »Leipzig ist gut«, meldete sich Anja zu Wort. »Da kann ich dir zeigen, wo ich herkomme, Harry. Es wird dir bestimmt nicht gefallen, aber was sein muß, muß sein.«


  Ich hörte kaum hin – ich dachte an das Gold.


  Zwei Tonnen. Vierzig Millionen Mark.


  Das reichte für ein ganzes Leben auf Ibiza.


  Wo war das Gold jetzt? Noch immer in der Spedition Blitz? Paul und der Major waren mit einem Fahrzeug der Spedition im Schwarzwald aufgekreuzt – also hatten sie das Gold. Wahrscheinlich war es von ihnen längst an einen anderen Ort geschafft worden, wo es vor Machetzky & Co. in Sicherheit war.


  Um an das Gold zu kommen, brauchten wir die Killer.


  Machetzky hatte recht.


  Wir mußten mit Bollmann sprechen.


  Wir mußten herausfinden, wer die Killer waren, ob sie allein arbeiteten oder es noch Hintermänner gab.


  »Okay«, sagte ich zu Machetzky. »Heißen Dank für Ihre selbstlose Hilfe. Ich frage mich nur, was wir mit Ihnen machen sollen.«


  Er grinste mich grimmig an. »Ich komme natürlich mit. Was dachten Sie denn? Meinen Sie, ich bleibe hier und lasse mich abstechen wie Pastich? Außerdem brauchen Sie mich, wenn Sie Bollmann finden wollen.«


  Das gefiel mir nicht, und ich sagte es ihm.


  Er grinste noch grimmiger. »Meinen Sie, mir gefällt das? Nach allem, was Sie mir mit Ihrem verfluchten Blindenstock angetan haben? Aber Sie haben keine andere Wahl. Sie müßten mich schon mit Ihrer Granate in die Luft sprengen, um mich davon abzuhalten, und dann finden Sie Bollmann nie.«


  »Und das Gold auch nicht«, fügte ich hinzu.


  »Und das Gold auch nicht«, bestätigte Machetzky.
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  Das Wort Gold hat schon seit Urzeiten einen magischen Klang. Es macht aus friedfertigen Männern blutrünstige Killer, treibt schöne Frauen in die Arme rheumatischer Millionäre und führt überhaupt zu jeder Menge Kriminalität und Unvernunft.


  Auch mich hatte das Goldfieber gepackt, doch nicht schnöde Gier steckte dahinter, sondern ein hartnäckiger Überlebenswille – nach Anjas Konsumtrip durch die Münchener Innenstadt waren unsere Finanzen dermaßen zerrüttet, daß unsere Expedition nach Leipzig fast an den Benzinkosten gescheitert wäre.


  Was sollte bloß erst hinterher aus uns werden?


  Paul und dem Major das Handwerk zu legen und meine Unschuld zu beweisen war eine Sache, die horrenden Lebenshaltungskosten auf Ibiza eine andere. Notfalls konnte ich wieder zu meinem Gewerbe als Taschendieb zurückkehren, doch ich träumte noch immer von einem Leben als reicher, seriöser und gesetzestreuer Privatier, und das war mit dem Inhalt fremder Börsen kaum zu finanzieren.


  Und wenn Anja bei mir blieb, erst recht nicht.


  Seit sie ihre Öljacke gegen Kaschmir eingetauscht hatte, war sie für ein Dasein in Bescheidenheit und Mäßigung verloren. Sie hatte die Höhenluft des Luxus geschnuppert und sich prompt daran berauscht, und ihre materiell ausgehungerte ostdeutsche Seele schrie ohne Unterlaß nach Mehr! Mehr! Mehr!


  Ich konnte es ihr nicht verdenken.


  Die Freuden des Westens sind selbst für uns Wessis unwiderstehlich, und wir wissen immerhin, wie trügerisch sie sind.


  Trotzdem störten mich die Umstände ihrer Bekehrung zum Konsum mehr, als es unserer Beziehung guttun konnte, und damit meine ich nicht nur die Tatsache, daß sie die fünfzehn Riesen des Majors fast völlig verbraten hatte: der winzige Kofferraum des Trabbis war vollgepackt mit dem teuersten modischen Krimskrams von der Maximilianstraße, wo die Boutiquen schon für einen Hosenknopf einen Hunderter verlangen.


  Noch nerviger war ihr endloser Redeschwall, mit dem sie Machetzky förmlich ertränkte. Aufgrund seiner luxuriösen Schwabinger Penthousewohnung schien sie ihn für eine Art Yuppie-Guru zu halten und löcherte ihn mit Fragen über Armani, Dior, Lagerfeld, Cartier, Tiffany und sonstigen Heiligen der Überflußgesellschaft, die er mit gönnerhaftem Grinsen ausführlich beantwortete.


  Ich traute Machetzky nicht.


  Er redete zuviel, grinste zuviel, schwitzte zuviel.


  Daß er unbedingt mit uns nach Leipzig wollte, konnte ich verstehen – wenn er in München blieb, würden ihn Paul und der Major früher oder später erwischen –, aber er führte uns mit Sicherheit nicht aus purer Selbstlosigkeit zu Bollmann und seinen anderen Stasi-Freunden.


  Andererseits war es besser für uns, wenn wir ihn im Auge behielten. Wenn Stasi-Bollmann Schwierigkeiten machte, konnte uns Machetzky als Geisel noch gute Dienste leisten. Doch ich hoffte, daß es nicht dazu kommen würde. Schließlich hatten wir die gleichen Interessen – wir wollten Paul und den Major und ihre möglichen Hintermänner.


  Erst wenn wir sie aufgespürt und erledigt hatten und es um das Gold ging, würde es gefährlich werden.


  Dann schlug wieder Onkel Makarows Stunde.


  Und Onkel Makarow hatte nach wie vor drei Handgranaten.


  


  Wir fuhren die ganze Nacht, zu dritt im rosaroten Trabbi. Anja und ich saßen vorn, Machetzky hinten. Beim Anblick des Wagens hatte Machetzky entsetzt vorgeschlagen, seinen schicken Mercedes der S-Klasse zu nehmen, und Anja damit die Konsumröte ins Gesicht getrieben, doch ich hatte kompromißlos auf dem Trabbi bestanden.


  Schon aus erzieherischen Gründen.


  Außerdem hatte ich die Qualitäten der tollen Kiste aus Zwickau inzwischen zu schätzen gelernt. Trotz der atemberaubenden Enge und des höllischen Motorenlärms.


  Wir nahmen die A9 Richtung Nürnberg und passierten am frühen Morgen die ehemalige innerdeutsche Grenze bei Rudolphstein. Ich schlief die meiste Zeit, um den Cognac zu verarbeiten und frische Kräfte für die Begegnung mit den flotten Jungs von der Stasi zu sammeln, und als ich erwachte, befanden wir uns schon tief im wilden Osten.


  Ich blinzelte müde ins graue Tageslicht und sah grauen Asphalt, graue Häuser, graue Landschaft und jede Menge Trabbis auf der Autobahn. Immerhin schneite es nicht. Dafür stank es bestialisch.


  »Himmel, wo sind wir?« fragte ich mit cognacrauher Stimme. »Und was ist das für ein wahnsinniger Gestank?«


  »Kurz vor dem Hermsdorfer Kreuz«, sagte Anja munter. »Der Gestank kommt von den Braunkohlekraftwerken, die hier überall herumstehen. Schwefelwasserstoff pur.«


  Auf dem Rücksitz schnarchte Machetzky lautstark vor sich hin. Gelegentlich versuchte er, die verkrampften Gliedmaßen im Schlaf zu bewegen, scheiterte aber an den Platzverhältnissen, grunzte protestierend und gab wieder Ruhe.


  »Ich hab’ Hunger«, erklärte ich. »Laß uns irgendwo anhalten und frühstücken. Was ist mit dir? Soll ich dich ablösen? Du mußt doch total übermüdet sein.«


  »Ich bin fit«, versicherte sie. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich könnte noch tagelang so weiterfahren.«


  Ein paar Minuten später hielten wir an einer Autobahnraststätte, die so einladend wirkte wie der Wartesaal eines seit Jahren aufgegebenen Bahnhofs, weckten Machetzky, würgten ein Frühstück hinunter, an das ich mich lieber nicht erinnern will, und setzten unsere Fahrt durch die Braunkohleabgasschwaden fort.


  Je näher wir Leipzig kamen, desto schlimmer wurde der Gestank, und die Aussicht wurde auch immer häßlicher: riesige Abraumhalden aus dem Braunkohletagebau, schmutzige Fabrikkomplexe, die schon seit Beginn der Industrialisierung das Land verpesteten, verfallene Häuser mit abblätterndem Verputz und löchrigen Fassaden, die nur noch von der eisernen Willenskraft ihrer Bewohner vor dem Einsturz bewahrt zu werden schienen. Über allem hing eine fahle Smogdecke wie ein unendliches Leichentuch.


  Leipzig selbst war die Art Stadt, in der ich nicht einmal begraben werden wollte. Dreckig, verrottet, häßlich, das Klein-Bronx des Ostens. Auf dem sechsspurigen Ring um die City drängten sich die Trabbis, Wartburgs und Westautos so dicht, als würden sich sämtliche Arbeitslosen des Landes die Zeit am Lenkrad vertreiben, und bliesen noch mehr Abgasschwaden in die verräucherte Luft.


  Ich hätte Leipzig am liebsten umfahren, aber Anja ließ es sich nicht nehmen, mir die Nikolaikirche zu zeigen, von der die Montagsdemonstrationen zum friedlichen Revolutionsmarsch durch die Stadt aufgebrochen waren.


  »Ich war dabei«, sagte sie mindestens hundertmal. »Von Anfang an, schon vor dem 9. Oktober, bei den kleineren Demos, als die Stasi-Schweine noch mit Knüppeln und Greifkommandos jeden jagten, der auch nur nach Gewaltfreiheit aussah. Aber das hat uns nicht beeindruckt. Schließlich waren wir das Volk, und das haben wir so lange erklärt, bis es sogar eine Dumpfbacke wie Krenz begreifen mußte. Tscha, und dann wurde die Mauer geöffnet. Ganz Leipzig fuhr gen Westen, um die Aldi-Märkte zu plündern, und ich blieb allein zurück.«


  »Wieso?« fragte ich erstaunt. »Keinen Appetit auf Bananen gehabt?«


  Machetzky lachte bräsig.


  »Der Trabbi war kaputt«, erklärte Anja. »Der Kühler. Ich mußte ihn löten.«


  Machetzky beugte sich nach vorn und ächzte. »Verdammt, meine Bandscheibe! Geben Sie Gas, junge Frau! Wenn ich noch ein paar Stunden länger in Ihrem Autochen sitzen muß, bin ich ein Fall für den Rollstuhl. Wie kann man nur mit einem Trabbi von München nach Leipzig fahren…! Wie kann man überhaupt mit einem Trabbi fahren!«


  »Seien Sie froh, daß Sie überhaupt fahren können«, meinte ich. »Ohne uns lägen sie längst tot in einem Preßspansarg.«


  »Das wäre jedenfalls bequemer. Wenn Sie mich fragen – daran ist die DDR zugrunde gegangen. An den Trabbis. Geben Sie den Leuten anständige Autos, und sie machen keine Revolution.«


  »Hören Sie bloß auf«, fauchte Anja. »Sie mit Ihren KoKo-Geschäften waren doch eine Stütze des Regimes. Ohne Leute wie Sie hätte Honecker schon vor Jahren abtreten müssen.«


  »Ich bin Geschäftsmann«, verteidigte sich Machetzky. »Wenn ich mir meine Partner nach moralischen Maßstäben aussuchen wollte, wäre ich Pfarrer geworden.«


  Wir fuhren schweigend weiter.


  Ich sah mir eine Weile die Gesichter der Passanten an, aber es war keine reine Freude – niemand übersteht dreißig Jahre lebendig Eingemauertsein mit einem unbeschwerten Lächeln. Sie hatten Honecker, Mielke und die anderen Bonzen in die Wüste gejagt und gegen King Kohl und die D-Mark eingetauscht, in der Hoffnung, dann wie im Werbefernsehen West leben zu können, doch statt dessen brach um sie herum alles zusammen.


  Kein Wunder, daß neun von zehn ein Gesicht machten, als stünde der Weltuntergang vor der Tür. Und die zehn Prozent, die trotzdem grinsten, waren eindeutig ehemalige Stasi-Spitzel mit einem dicken D-Mark-Konto, der Lohn des fleißigen Denunzianten.


  Endlich lag Leipzig hinter uns. Die Luftqualität wurde nicht besser, aber die Landschaft zeigte einige Reize, die das SED-Regime mangels Geld nicht zerstört hatte – stille Straßen, von uralten Bäumen gesäumt, wie sie im Westen schon vor Jahrzehnten abgesägt worden waren, um Typen wie Machetzky das Herumkurven mit ihren Untertürkheimer Luxuslimousinen zu erleichtern. Die Häuser waren nach wie vor in einem desolaten Zustand, doch viele stammten noch aus der Gründerzeit, potentielle Schmuckstücke, die geradezu nach Investoren schrien.


  »In zehn Jahren«, sagte Anja, »ist das hier der schönste Teil Deutschlands. Ihr werdet sehen. Wenn die Altbauten erst mal saniert sind…«


  »… gehört der Osten uns«, unterbrach Machetzky mit kollerndem Gelächter. »Soviel Geld, wie die Sanierung kostet, könnt ihr Ossis in einem Leben gar nicht verdienen.«


  Zumindest nicht auf legale Weise, sagte ich mir und dachte an das Gold.


  Wir kamen an eine Kreuzung. Machetzky dirigierte uns nach rechts und dann durch ein Labyrinth schmaler, kurvenreicher und von Schlaglöchern übersäter Landstraßen, die die Stoßdämpfer des Trabbis und meinen Sinn für Romantik aufs Schwerste belasteten.


  »Durchhalten, bloß durchhalten«, ächzte der von seiner Bandscheibe geplagte Machetzky. »Wir sind bald da.«


  Das konnte ich nur hoffen. Zwar hatte ich eine stählerne Konstitution, aber das tagelange Trabbifahren forderte allmählich seinen Tribut – mein vertrauenerweckendes Lächeln war bereits erloschen, und ich wagte gar nicht daran zu denken, wie sich die Tortur auf mein teuflisch gutes Aussehen auswirken würde.


  »Hinter der nächsten Biegung ist es«, sagte Machetzky.


  Ich seufzte erleichtert. »Okay, Anja, halt an.«


  »Jetzt schon?«


  »Jetzt schon«, bestätigte ich.


  Anja hielt an. Der Motor erstarb und es wurde angenehm still. Ich öffnete die Tür, zwängte mich hinaus und streckte mich. Meine Knochen knackten wie morsche Hölzer, die von brutaler Hand zerbrochen wurden, und kalter Wind pfiff mir unters Hemd. Ich schlüpfte hastig in meinen grünen Onkel-Makarow-Lodenmantel und sah mich forschend um. Weit und breit keine Menschenseele, nur schneebedeckte Äcker und Weiden auf der einen Seite, dichter Wald auf der anderen und in der Ferne die Schuppen und Scheunen einer großen LPG.


  Ich spähte in das Waldstück.


  Dort war es, das Haus. Bollmanns Schlupfwinkel, halb hinter den kahlen, knorrigen Bäumen verborgen, weiß verputzt, mit großzügiger Holzterrasse und Schieferdach. Kein Vergleich mit den halben Ruinen, die ich bisher gesehen hatte.


  »War früher eine Datsche des MfS«, drang Machetzkys Stimme aus dem Trabbi. »Bollmann hat es gleich nach der Wende über einen Strohmann aus dem Westen erworben. Niemand weiß, daß es ihm gehört.«


  »Wie beruhigend«, brummte ich.


  Genauso hatte ich mir die Wende vorgestellt – die Bonzen sahnten ab und die Leute, die sie jahrzehntelang verarscht und fertiggemacht hatten, durften stempeln gehen.


  »Das wird sich ändern«, sagte Anja, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »O ja, das wird sich ändern.«


  »Steigen Sie aus, Machetzky«, befahl ich.


  Schnaufend und stöhnend kam er der Aufforderung nach. Anja wollte ebenfalls aussteigen, aber ich hielt sie zurück.


  »Du bleibst im Wagen. Laß den Motor laufen. Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin oder irgend etwas Verdächtiges geschieht, fährst du zur nächsten Polizeiwache und holst Hilfe.«


  »Aber Harry…!«


  »Kein Aber. Du bist meine Rückversicherung.«


  »Na hören Sie mal, Hendriks – trauen Sie mir etwa nicht?« fragte Machetzky gekränkt. »Ich dachte, wir sind Partner. Sie brauchen uns, und wir brauchen Sie.«


  »Mal sehen, was Bollmann dazu meint.«


  »Bollmann wird das tun, was ich ihm sage«, behauptete Machetzky.


  »Bollmann wird das tun, was Onkel Makarow ihm sagt«, korrigierte ich und gab Machetzky einen Stoß. »Vorwärts.«


  Wir gingen los. Anja sah uns nach, mit großen besorgten Eulenaugen, und erst, als wir die Biegung passiert hatten, zog ich die Makarow aus der Tasche und entsicherte sie. Ich hatte sie nicht beunruhigen wollen – aber es bestand immer noch die Möglichkeit, daß Machetzky eine Teufelei plante.


  Das Haus lag scheinbar verlassen da. Die Fensterläden waren geschlossen, kein Rauch drang aus dem Kamin, kein Auto stand vor der Tür.


  »Keine Sorge«, sagte Machetzky und steuerte die Haustür an. »Wenn Bollmann nicht da ist, warten wir im Haus. Ich habe einen Schlüssel.«


  Er klingelte, aber nichts rührte sich. Machetzky zuckte mit den Schultern, fischte einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloß auf. Im Flur war es dämmrig und still. Es roch nach Bohnerwachs und abgestandenem Zigarettenrauch. Die Türen zu den angrenzenden Räumen standen offen, eine Holztreppe führte nach oben, doch nirgendwo ein Laut, nirgendwo eine Bewegung.


  »Bollmann?« rief Machetzky. »Ich bin es – Machetzky. Sind Sie da, Bollmann?«


  Keine Antwort.


  »Sehen wir uns mal um«, sagte ich und gab Machetzky einen Stups mit der Makarow. »Vielleicht finden wir…«


  Eine Diele knarrte.


  Direkt hinter mir.


  Ich wirbelte herum, sah eine schattenhafte Gestalt, dann zischte etwas, und Gas brannte in meinen Augen, raubte mir den Atem. Ich wollte die Makarow hochreißen und schießen, aber ich konnte meine Arme nicht mehr bewegen, keinen einzigen Muskel mehr kontrollieren, und dann stürzte ich und alles wurde finster.


  Das letzte, was ich hörte, war das dumpfe Krachen eines Schusses und Machetzkys Todesschrei.
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  Vor dem Leichtsinn kann man gar nicht genug warnen. Purer Leichtsinn hatte mich dazu verführt, zur Diebestour in die Kölner Innenstadt aufzubrechen, obwohl ich eigentlich dem Stehlen für immer entsagen wollte; purer Leichtsinn hatte mich in Mordverdacht gebracht; und allem Anschein nach würde mich purer Leichtsinn nun auch noch das Leben kosten.


  Als ich wieder zu mir kam, war ich sogar bereit, freiwillig zu sterben – in meinem Kopf hämmerte ein Preßlufthammer, vor meinen Augen wallte roter Nebel, und in meinem Mund schmeckte es nach alten Socken. Das machte nicht unbedingt Mut zum Weiterleben.


  Das Gas, dachte ich benommen. Dieses teuflische Gas…


  Dann dachte ich an Machetzky.


  Und dann an Anja.


  Prompt drang eine vertraute Stimme durch den roten Nebel: »Oh, Harry, es tut mir ja so schrecklich leid!«


  Also hatten sie auch Anja erwischt.


  Ich stöhnte, bewegte den Kopf und ließ es sofort bleiben, um den Preßlufthammer nicht noch mehr zu reizen. Quälend langsam lichtete sich der Nebel vor meinen Augen, und ich sah über mir Anjas tränenfeuchte Teleskopbrille.


  »Keine Panik«, krächzte ich mit gespieltem Optimismus, »noch ist nicht alles verloren.«


  Irgendwo lachte jemand; es klang ausgesprochen häßlich. Mir schwante Böses, und trotz des rasend aktiven Preßlufthammers unter meiner Schädeldecke drehte ich mich zur Quelle des häßlichen Lachens um.


  »O nein!« stöhnte ich.


  »O ja«, sagte Anja traurig.


  »Hallo, Hendriks«, grinste der Major. »Was für eine nette Überraschung!«


  Der Sturzflug über die Böschung hatte ihn nicht hübscher gemacht. Die dunkelroten Schrammen am Kinn, die grünstichige Beule an seiner Stirn und die rötlichblau schillernde Nase brachten zwar ein wenig Farbe in sein häßliches Gesicht, ließen ihn aber noch abstoßender wirken, als er es ohnehin schon war.


  Und der haßerfüllte Ausdruck seiner Augen sagte mir, daß er mir die Sache mit der Handgranate noch längst nicht verziehen hatte.


  »Hallo, Major«, sagte ich rauh, »hätten Sie vielleicht ein Aspirin für mich?«


  Er lachte und deutete damit an, daß er meine Bitte nicht unbedingt ernst nahm.


  »Vielleicht sollten wir dem kleinen Scheißer ’ne Kugel verpassen«, drang es aus einem anderen Teil des Zimmers. »Bei Machetzky hat’s geholfen. Der hat keine Kopfschmerzen mehr.«


  Es war der zähe Paul. Die Zahl der Pflaster in seiner Visage hatte sich nicht erhöht, doch ihm fehlten ein paar Zähne, wie ich feststellen konnte, als er näher trat und mir die Schuhspitze in die Seite bohrte.


  »Hören Sie auf damit!« schrie Anja.


  Paul holte mit der flachen Hand aus und knallte ihr eine. Ich griff nach seinem Bein und zog daran, doch das teuflische Gas hatte mich schwer mitgenommen. Paul schwankte nicht einmal, sondern schüttelte meine Hand ab und verpaßte mir den nächsten Tritt.


  »Das reicht, Paul«, sagte der Major.


  Dem konnte ich nur zustimmen.


  »Wir sind schließlich keine Unmenschen«, fügte er hinzu.


  Da war ich mir nicht so sicher.


  »Außerdem sind die beiden schon so gut wie tot«, schloß er.


  Das entsetzte mich.


  Es war meine Schuld, ganz allein meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen. Verdammt, ich hatte doch gewußt, daß Paul und der Major noch im Spiel waren! Warum hatte ich Machetzkys Versicherung vertraut, daß niemand von Bollmanns Haus wußte?


  Machetzky war tot, und Bollmann…


  Was war mit Bollmann passiert?


  War auch er tot? Und Dorn und Wernecke? Hatte es sie alle erwischt?


  »Stehen Sie auf, Hendriks«, befahl der Major. »Los, machen Sie schon!«


  Paul bekräftigte die Anweisung mit einem Fußtritt, und mir blieb nichts anderes übrig, als den Preßlufthammer in meinem Kopf zu ignorieren und mich aufzurappeln. Anja stützte mich, aber ich hatte das Gefühl, als hätte ich Gummi in den Knochen.


  Dieses verfluchte Gas…


  Aber warum hatten sie mich nur betäubt und nicht wie Machetzky erschossen? Trotz der unverhüllten Drohung des Majors keimte neue Hoffnung in mir auf.


  »Es tut mir so schrecklich leid, Harry«, schluchzte Anja und preßte sich schutzsuchend an mich. »Ich konnte nichts tun. Sie waren plötzlich da und hatten Maschinenpistolen und…«


  »Hören Sie mit dem Gejammer auf«, fiel ihr der Major barsch ins Wort. »Ich habe Sie gewarnt, aber Sie mußten ja weiter herumschnüffeln.«


  Ich rieb mir den schmerzenden Kopf und spielte einen Moment mit dem Gedanken, mich auf den Major zu stürzen, aber die Makarow in Pauls Hand – es war meine Makarow – hielt mich davon ab. Ich sah mich im Zimmer um, dessen auf altdeutsche Gemütlichkeit getrimmte Einrichtung mich in meiner derzeitigen Verfassung nur deprimierte, fand aber keine Spur von Machetzkys Leiche.


  Anja schluchzte noch immer, und ich streichelte tröstend ihre Schulter. Paul und der Major sagten nichts, starrten uns nur an, als überlegten sie, wen von uns sie zuerst abmurksen sollten. Das Schweigen beunruhigte mich. Besser, ich sagte etwas. Am besten irgend etwas Kluges.


  »Was haben Sie mit uns vor?« wandte ich mich an den Major. »Können wir uns nicht irgendwie einigen? Alles vergessen und ganz von vorn anfangen?«


  Er öffnete den Mund, doch er kam nicht dazu, mir zu antworten. Vom Flur näherten sich schwere Schritte, und für einen Moment glaubte ich, Machetzky wäre von den Toten wieder auferstanden, um Rache an seinen Peinigern zu nehmen und uns zu retten, aber natürlich war es nicht Machetzky, und von Rettung konnte schon gar keine Rede sein.


  Ich starrte den Mann an, der im Türrahmen stand, den drahtigen Mann mit den Silberhaaren, der mich so freundlich anlächelte, als wären wir gute alte Bekannte, und der Schock des unverhofften Wiedersehens machte mich für eine Sekunde völlig sprachlos.


  »Hallo, Hendriks«, sagte Eduard Reutling. »Wie es scheint, werden Sie nun doch nicht das Erbe Ihres Onkels Schönbrunn antreten können.«


  »Reutling!« stieß ich hervor. »Aber wieso…«


  »Scheller«, unterbrach er. »Mein Name ist Scheller, nicht Reutling, Oberst Scheller vom Ministerium für Staatssicherheit.« Er lächelte schmerzlich. »Als es das Ministerium noch gab.«


  »Scheller? Unmöglich – Machetzky sagte doch, daß Scheller…«


  »… tot ist?« Er verzog belustigt den Mund. »Natürlich. Das heißt – offiziell. Die Konterrevolution hat unser aller Leben verändert. Viele von uns haben sich nach der Wende nach Moskau abgesetzt, um sich der Verfolgung durch den Klassenfeind zu entziehen. Ich muß zugeben, daß ich ebenfalls mit dem Gedanken gespielt habe, aber ich habe nicht meinen Eid auf die Partei und den Sozialismus geleistet, um beide im Moment der größten Gefahr zu verraten. Scheller mußte sterben, um in der DDR weiterleben zu können, unter falscher Identität, sicher vor den westdeutschen Behörden. Weiterleben – und weiterkämpfen, Hendriks.«


  Scheller sprach freundlich, verbindlich, doch seine Augen straften seinen Plauderton Lügen. Es waren harte, kalte Augen, die Augen eines Fanatikers.


  Er ließ sich in einen der schweren Sessel fallen, schlug die Beine übereinander und zündete eine Zigarette an.


  »Schild und Schwert der Partei«, sagte er, »das war das Ministerium für Staatssicherheit. Und das wird es auch weiterhin sein. Oder glauben Sie im Ernst, wir hätten aufgegeben? Glauben Sie im Ernst, mit der Wiedervereinigung hätten wir resigniert, kapituliert?«


  »Wir wußten es«, flüsterte Anja. »Wir wußten, daß die Stasi weitermachen würde. Terroristen. Ihr seid nichts als dreckige Terroristen!«


  »Nennen Sie uns, wie Sie wollen«, gab Scheller gelassen zurück, »das kümmert uns nicht. Der Terror ist eine mächtige Waffe, und wir werden sie einsetzen, um unsere Ziele zu erreichen. Wir sind keine Einzelgänger, kein versprengtes Häuflein Unbelehrbarer. Es gibt viele ehemalige Mitarbeiter, die so denken wie wir. Sie werden verleumdet, geächtet, angespuckt. Man kürzt den Alten die Renten, nimmt den Jungen die Zukunft. Sie alle werden zu uns kommen und mit uns kämpfen. Was sollen sie auch sonst tun in diesem neuen Deutschland, in dem es keinen Platz mehr für sie gibt?«


  »Und dafür brauchen Sie Geld«, stellte ich fest.


  »Dafür brauchen wir Geld«, bestätigte Scheller. »Einiges haben wir in der Vor-Wende-Zeit zur Seite geschafft, aber eine Organisation, wie sie mir vorschwebt, braucht viel Geld, sehr viel Geld.«


  »Das KoKo-Gold in Pastichs Spedition. Deshalb waren Sie hinter Pastich und den anderen her. Um mit dem KoKo-Gold Ihre Terroraktionen zu finanzieren.«


  »Wir haben nur durch Zufall von dem Diebstahl erfahren. Bis vor kurzem gingen wir davon aus, daß der Geheimfonds der Abteilung Kommerzielle Koordinierung von den BRD-Behörden beschlagnahmt worden ist. Wir forschten nach und kamen Bollmann, Wernecke und Dorn auf die Schliche. Sie waren Verräter; sie wollten das Gold für ihre privaten Zwecke mißbrauchen.«


  »Sie waren Verräter?« wiederholte ich. »Also sind sie auch tot?«


  »Sie wurden ein paar Tage vor Pastich liquidiert – von Major Nordeck.« Scheller lächelte schmal. »Bollmann verriet vor seinem Tod, daß er sich mit Pastich im Dom treffen wollte. Wie Sie wissen, hatte Pastich Ärger mit der Polizei, und Bollmann hielt es nicht mehr für sicher, das Gold weiter in der Spedition zu lassen. Statt Bollmann kam der Major. Und natürlich Sie, Hendriks.«


  Ich räusperte mich nervös. »Mir ist das genauso unangenehm gewesen wie dem Major, glauben Sie mir.«


  »Was Sie nicht davon abgehalten hat, dem Major den Schließfachschlüssel zu stehlen und sich in Dinge einzumischen, die Sie nichts angehen. Ihr Fehler war, daß Sie nicht zur Polizei gegangen sind, sondern auf eigene Faust herumschnüffeln wollten.«


  »Es war reine Notwehr. Hätte ich für Ihren häßlichen Major in den Knast wandern sollen?«


  »Vorsicht, Hendriks«, knurrte der Major und trat drohend auf mich zu. »Keine Frechheiten, oder…«


  »Schluß damit«, ging Scheller dazwischen. »Lassen Sie ihn, Major. – Jedenfalls, als Sie die Tasche mit dem delikaten Inhalt abholten und trotz des Einschreitens von Leutnant Tiessen« – er nickte dem zähen Paul zu – »entkommen konnten, da hatten wir ein Problem. Wir mußten damit rechnen, daß Sie die Polizei informieren würden. Schönbrunn und Machetzky mußten also so schnell wie möglich ausgeschaltet werden. Aber als ich im Schwarzwald eintraf, war Schönbrunn bereits tot, und statt der Polizei kamen Sie und warfen mit Handgranaten um sich.


  Ihnen gelang die Flucht, aber das spielte keine Rolle. Sie hatten keine andere Wahl, als sich an Machetzky zu wenden. Machetzky wußte nicht, daß wir Bollmanns Schlupfwinkel längst ausfindig gemacht und die anderen Verräter liquidiert hatten. Also konnten wir uns in Ruhe hinsetzen und auf Sie warten. Und jetzt, Hendriks, sind Sie hier.«


  »Tscha«, meinte ich, »wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir jetzt gerne gehen…«


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


  »O nein!« rief ich.


  »Sie und Ihre kleine Freundin werden dieses Haus nicht mehr verlassen. Es tut mir leid.«


  »Sie wollen uns erschießen, diese Schweine!« schluchzte Anja. »Harry, so tu doch was!«


  Aber die Makarow in Pauls Hand war eindeutig dagegen, also tat ich nichts.


  »Wissen Sie, Hendriks«, fuhr Scheller im Plauderton fort, »dies ist ein schönes Haus, sehr modern, mit allem Komfort ausgestattet. Als das MfS damals dieses Objekt erwarb, wurde es sogar mit einem Gasanschluß versehen, trotz der ländlichen Lage und der exorbitanten Kosten, die durch die kilometerlange Gasleitung entstanden. Das MfS hat nie gespart, wenn es um das Wohl seiner Mitarbeiter ging.«


  »Klingt wahnsinnig sozial«, murmelte ich. »Aber warum erzählen Sie mir das?«


  »Vielleicht wissen Sie es nicht, aber das in der DDR verwendete Gas wird synthetisch aus Braunkohle hergestellt. Es ist hochgiftig. Jährlich sterben fast tausend Menschen an Gas, das aus verrotteten Leitungen und undichten Herden ausströmt.«


  Er lächelte charmant.


  »Hier gibt es zwar keine verrotteten Leitungen, aber das ändert nichts an der Tatsache, daß Sie dieses traurige Schicksal teilen werden. Die Polizei wird glauben, daß der gesuchte Mörder Harry Hendriks und seine Komplizin auf ihrer Flucht in dieses leerstehende Haus eingebrochen sind und sich durch unsachgemäße Bedienung des Gasherds selbst…«


  Das war zuviel für Anja.


  Sie stürzte sich wie eine Furie auf Scheller, der unter der Wucht ihres überraschenden Angriffs mitsamt dem Sessel umkippte und verzweifelt versuchte, sein Gesicht vor ihren spitzen Fingernägeln zu schützen. Paul warf sich auf Anja, und ich warf mich auf Paul und riß ihn zu Boden. Ich wollte eben zum vernichtenden Schlag ausholen, als mich der Major an der Schulter packte und hochriß. Ich trat ihm gegen das Schienbein und erhielt dafür einen Fausthieb in den Magen. Keuchend und spuckend klappte ich zusammen, hielt mich an seinem Mantel fest und griff ihm – mehr einem Reflex als klarer Überlegung folgend – in die Manteltasche.


  Doch meine vage Hoffnung, dort eine Waffe vorzufinden, wurde grausam enttäuscht – wie bei unserer ersten Begegnung im Dom bekam ich nur einen kleinen Schlüssel zu fassen.


  Im nächsten Moment drosch mir Paul die Makarow auf den Kopf, und ich sackte benommen zusammen. Ich hörte Anja kreischen und spürte, wie mich die groben Hände des Majors aus dem Zimmer und in die angrenzende Küche schleiften. Anjas Kreischen folgte mir, bis es abrupt abbrach. Als ich wieder halbwegs zu mir kam, lag ich neben der Nirostaspüle auf dem Boden und sah über mir ein Wasserrohr, das im Spülkasten verschwand. Paul schleppte Anja herein und ließ sie neben mir auf den Boden fallen.


  Sie wimmerte.


  Betäubt fragte ich mich, wie Scheller verhindern wollte, daß wir uns dem Gastod durch eilige Flucht entzogen. Wollten sie etwa vor der Küchentür warten, bis wir vergiftet waren? Zur Not konnten wir immer noch das Fenster aufreißen und Frischluft hereinlassen.


  Der Major beendete meine Spekulationen.


  Mit einem besonders häßlichen Grinsen zauberte er aus seiner Manteltasche ein Paar Handschellen hervor und kettete uns an dieses verfluchte Wasserrohr.


  Das war’s also, dachte ich bitter.


  Scheller tauchte im Türrahmen auf und scheuchte Paul und den Major aus der Todesküche. »Schafft Machetzkys Leiche in den Wagen«, befahl er. »Ich komme gleich nach.«


  Er trat an den Gasherd.


  »He, Oberst«, keuchte ich, »meinen Sie wirklich, daß die Polizei an Selbstmord glauben wird, wenn sie uns mit Handschellen an das Wasserrohr gekettet vorfindet?«


  Er lächelte so freundlich, wie es seinem sympathischen Charakter entsprach.


  »Sobald wir das Gold an einen sicheren Ort gebracht haben, kommen wir wieder und ketten Sie los«, offenbarte er mir. »Ich schätze, morgen abend sind wir wieder zurück. Wenn Sie bis dahin überleben, werde ich Sie aus Respekt vor Ihrem Selbsterhaltungstrieb laufenlassen.«


  »Sie sind ein echter Menschenfreund, was?«


  »Er ist ein Schwein«, wimmerte Anja. »Ein richtiges Stasi-Schwein!«


  »Gute Reise«, sagte Scheller und drehte das Gas auf.


  Dann schloß er von draußen die Tür. Ein paar Augenblicke später fiel die Haustür zu, ein Motor heulte auf, Reifen knirschten über den Kies, dann wurde es still.


  In der Stille war das Zischen des ausströmenden Gases schrecklich laut.


  »Oh, Harry«, schluchzte Anja, »jetzt wirst du nie erfahren, was für wundervolle Dessous ich mir gekauft habe! Wir müssen sterben, aber immerhin sterben wir zusammen.«


  »Das ist mir ein großer Trost«, gestand ich und öffnete die rechte Hand, in der ich die ganze Zeit den Schlüssel aus der Tasche des Majors verborgen hatte. »Aber wenn dieser Schlüssel zufällig zu diesen Handschellen paßt, wird’s mit dem gemeinsamen Sterben nichts werden.«


  Anja riß die Augen auf, und ich probierte den Schlüssel aus.


  Er paßte.


  Der Rest war ein Kinderspiel.
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  Ich bin kein nachtragender Mensch, und jeder, der mir schon einmal auf die Nerven gegangen ist, wird das jederzeit bestätigen können. Verzeihen macht frei und erlöst von bösen Gedanken, während Rachegefühle nur die gute Laune verderben. Andererseits hatte noch niemand versucht, mich mittels Gas aus dem Leben zu befördern, und so war es kein Wunder, daß ich mich ernsthaft mit dem Gedanken trug, Oberst Scheller zu erwürgen, sobald er mir in die Hände fiel.


  »Jetzt weißt du wenigstens, was das für Verbrecher sind«, meinte Anja. »Kannst du dir vorstellen, was wir all die Jahre durchgemacht haben? Dabei waren die von der Stasi nicht einmal die Schlimmsten. Viel ekliger waren die Spitzel. Ich hab’ kürzlich meine Akte eingesehen – die meisten meiner Freunde haben für das MfS gearbeitet. So was zerstört jedes Vertrauen in die Menschheit.«


  Mein Vertrauen in die Menschheit war noch nie besonders ausgeprägt gewesen, und die Ereignisse der letzten Tage bestätigten mich nur in meiner Skepsis. Die Leute, die ich kennengelernt hatte, waren entweder tot oder hatten das Töten zu ihrem Handwerk gemacht, und nach allem, was der Stasi-Obervergaser Scheller so abgesondert hatte, war das erst der Anfang.


  Ich wagte mir gar nicht auszumalen, was diesem Land blühte, wenn ein paar hundert schwerbewaffnete, skrupellose und halbverrückte Geheimdienstprofis in den Untergrund gingen, um die Ossis in den Sozialismus zurückzubomben. Der Terror der RAF würde dagegen wie die Sandkastenspiele harmloser Milchbubis aussehen.


  »Wir müssen es verhindern, Harry!« rief Anja mit hörbarem Horror in der Stimme. »Wir sind die einzigen, die sie aufhalten können!«


  Das sah ich auch so, obwohl mir auf Anhieb ein paar Leute einfielen, die wesentlich mehr Erfahrung im Anti-Terror-Kampf hatten als wir – die knochenharten Burschen vom BKA etwa oder die Killer von der GSG 9. Aber wenn wir die Behörden alarmierten, dann war es aus mit meinem Traum vom süßen Leben auf Ibiza, das ich mir mit dem Gold der Stasi zu finanzieren gedachte.


  Terror war eine gräßliche Sache, doch noch gräßlicher war die Aussicht, auch in Zukunft arm zu sein.


  Also versuchten wir es zunächst auf eigene Faust, so gering unsere Chancen auch sein mochten.


  Dieser linke Oberst Scheller hatte mir nicht nur die Makarow, sondern auch die drei Handgranaten und Machetzkys Mauser abgenommen. Unsere einzigen Waffen waren mein Verstand und Anjas rosaroter Trabbi, und ich konnte in unser aller Interesse nur hoffen, daß weder das eine noch das andere versagte.


  Immerhin hatten wir den Vorteil, daß niemand mit uns rechnete. Für Scheller, Paul und den Major waren wir tot. Das Überraschungsmoment war auf unserer Seite.


  Wir verließen das Haus, das fast zu unserer Gaskammer geworden wäre, stiegen in den Trabbi und brausten mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Köln. Anja holte das letzte aus dem frisierten Zweizylinder-Zweitaktmotor heraus, verstieß gegen jede vorstellbare Verkehrsregel und schreckte nicht einmal davor zurück, einen Porsche per Lichthupe von der Überholspur zu scheuchen. Ich betete derweil still vor mich hin, unterließ aber jeden Kommentar – die Zeit war knapp, Tempo unsere einzige Chance.


  Die drei von der Stasi mußten noch Machetzkys Leiche beseitigen, ehe sie das Gold aus der Kölner Spedition wegschaffen konnten. Mit ein wenig Glück würden wir vor ihnen in der Domstadt eintreffen.


  »Aber was ist, wenn wir Pech haben und das Goldlager längst geräumt ist?« fragte Anja kurz vor Magdeburg. »Was ist, wenn wir zu spät kommen? Was ist, wenn…«


  »Keinen Defätismus«, verlangte ich.


  Aber sie hatte natürlich recht. Wenn wir zu spät kamen, war es aus mit mir. Dann würde ich nie beweisen können, daß ich mit dem Tod an Pastich nichts zu tun hatte. Ich würde in den Ossendorfer Knast wandern und Anja sich in Leipzig die Augen aus dem Kopf heulen, während Scheller ungestört sein landesweites Terrornetz knüpfen konnte.


  Die Perspektive war so unerfreulich, daß ich nicht länger darüber nachdachte.


  Wir rasten weiter, passierten den ehemaligen Grenzübergang bei Helmstedt und bretterten über die A2 an Hannover vorbei. Als Bielefeld hinter uns lag, setzte dichtes Schneetreiben ein, aber Anja drückte unbeirrt aufs Gaspedal.


  Die nächsten Stunden waren die Hölle.


  Wir rutschten mehr über die verschneite Autobahn, als daß wir fuhren, entgingen mehrmals nur um Haaresbreite dem Unfalltod und ließen ganze Heerscharen entnervter BMW- und Mantafahrer hinter uns zurück. Und dann, nach über fünfhundert Kilometern Kamikaze, als es schon langsam dämmerte, tauchte Köln vor uns auf.


  Ich war noch nie so froh, die Türme des Doms zu sehen.


  Aber die eigentliche Kamikazefahrt lag noch vor uns.


  


  Das Grauen begann, kaum daß wir die Spedition Blitz erreichten. Sie lag zwischen Dellbrück und Refrath, wie ich aus dem Telefonbuch erfahren hatte, in unmittelbarer Nähe des Ostfriedhofs, was bei Schellers Gewerbe nur von Vorteil sein konnte.


  Ich hatte keinen ausgefeilten Plan, wie ich unsere Stasi-Freunde ausschalten und an das Gold kommen wollte, aber die Planung erübrigte sich ohnehin – als wir um die letzte Straßenecke bogen, kam uns dieser 30-Tonner-Diesel mit dem Blitz-Logo an den Seiten entgegengebraust, ein Monstrum von einem Fahrzeug, riesig und bedrohlich, der personifizierte Tod auf Rädern.


  Hinter der Windschutzscheibe sah ich drei nur allzu vertraute Gesichter – Scheller, Paul und der Major, häßlich wie eh und je. Sie wirkten nicht gerade begeistert, so unerwartet mit uns und dem rosaroten Trabbi konfrontiert zu werden, wo wir doch längst hätten tot sein sollen.


  Dann donnerten sie an uns vorbei, und Anja riß das Steuer herum. Wir schlitterten über die Straße, fingen uns wieder, drehten und nahmen die Verfolgung auf.


  »Bleibt stehen, ihr Stasi-Schweine!« schrie Anja und drückte wie wild auf die Hupe. »Ihr entkommt uns nicht, ihr habt keine Chance!«


  Ich hätte Anjas Optimismus gern geteilt, aber der Anblick dieses tonnenschweren Monstrums hatte mich so sehr erschreckt, daß mein Goldfieber wie weggeblasen war. Plötzlich schien der ohnehin winzige Trabbi noch um ein paar Zehnerpotenzen zu schrumpfen.


  Sie würden uns wie eine Fliege zerquetschen, wenn wir ihnen zu nahe kamen, soviel stand fest. Wahrscheinlich warteten sie nur darauf, daß wir sie einholten!


  Anja indes ließ jede Zurückhaltung vermissen. Sie trat das Gaspedal durch, als wollte sie uns direkt unter die mörderischen Doppelreifen fahren, und hupte wie verrückt. Ihr reines, unschuldiges Madonnengesicht glühte vor Zorn, ihre Augen hinter der Teleskopbrille sprühten Funken.


  Scheller hätte nicht versuchen sollen, sie zu vergasen.


  Er hatte sich damit in Anja eindeutig eine Feindin gemacht.


  Draußen nahm die Dunkelheit zu.


  Die erleuchteten Fenster eines einsamen Hauses huschten an uns vorbei, und dann gab es rechts und links nur noch dichten Wald, finster, still und leer. Wir fuhren geradewegs in die gottverlassene Wildnis des Königsforsts.


  Mir zog sich der Magen zusammen.


  Meine vage Hoffnung, den Laster an der nächsten Ampel zu stoppen, wo es Lichter, Menschen, Polizisten gab und die Stasi-Kameraden schwerlich mit der Makarow herumballern konnten, ohne Minuten später verhaftet zu werden, löste sich in Nichts auf.


  Was wollten sie im Königsforst?


  Das Gold vergraben?


  Wohl kaum. Eher uns.


  Wir holten auf. Die Rücklichter des Tracks kamen näher und näher, die riesigen Doppelreifen auch.


  »Nicht so dicht ran!« keuchte ich. »Was hast du vor? Willst du uns umbringen oder was?«


  »Halt dich lieber fest«, sagte Anja. »Ich setz jetzt zum Überholen an. Dann stoppen wir den Laster und machen diese Schweine fertig!«


  Mir sträubten sich die Haare. Anja hatte offenbar den Verstand verloren. Sie war größenwahnsinnig geworden. Wir hatten es hier nicht mit einem Mercedes oder einem Kleintransporter, sondern mit einem dreißig Tonnen schweren Truck zu tun, und schon den Kleintransporter hatten wir nur dank einer Handgranate abschütteln können!


  »O nein!« rief ich.


  »O ja!« schrie Anja und trat aufs Gas.


  Der Trabbi röhrte glücklich und machte einen Satz nach vorn, scherte nach links aus und zog am Heck des Lasters vorbei.


  Der Track scherte ebenfalls aus.


  Ich sah diese riesige Masse auf mich zukommen, und ich wußte: Das ist der Tod.


  Es war nicht der Tod, aber es war auch so schon schlimm genug – es gab einen ohrenbetäubenden Knall, als das Monstrum uns rammte, die Plastetür stülpte sich nach innen, die Fensterscheibe zerbarst, und die Wucht der Erschütterung fegte den Trabbi von der Straße. Wir schleuderten auf die dunkle Wand des Waldes zu, mähten einen Begrenzungspfahl nieder, hüpften über unebenen Boden und kehrten wie durch ein Wunder auf die Fahrbahn zurück.


  Durch das geborstene Fenster pfiff mir der kalte Wind ins schweißnasse Gesicht.


  Ich lehnte mich zurück und stieß dabei mit dem Ellbogen gegen die eingedrückte Tür, und das war eindeutig zuviel für sie – mit einem Knirschen löste sie sich aus der Verankerung und verschwand für immer in der Nacht.


  »Mein Trabbi!« schrie Anja außer sich vor Wut. »Was habt ihr mit meinem Trabbi gemacht?«


  Aber Scheller & Co. konnten sie nicht hören; die Rücklichter des 30-Tonners waren weit vor uns, rote Punkte in der Finsternis, wie die Augen eines lauernden Tieres. Ich klammerte mich wie schon sooft ans Armaturenbrett, damit mich der Fahrtwind nicht aus dem Trabbi riß, und wünschte mir, ich hätte mich nie auf diesen Irrsinn eingelassen.


  Zur Hölle mit dem Gold!


  Hier ging es um unser Leben!


  Wenn Anja so weitermachte, würde ich nie erfahren, was für wundervolle Dessous sie sich gekauft hatte.


  Anja gab entschlossen Gas.


  »Denen werd’ ich helfen, mir meinen Trabbi zu ruinieren«, knirschte sie. »Denen werd’ ich’s zeigen! Denen werd’ ich…«


  »Das ist glatter Selbstmord!« keuchte ich. »Hör auf damit! Wir haben keine Chance. Laß uns umkehren und die Polizei alarmieren. Anja! Hörst du mir überhaupt zu?«


  Das tat sie nicht.


  Scheller hatte ihren heißgeliebten rosaroten Trabbi in ein halbes Wrack verwandelt und die Bestie in ihr geweckt. Ich sah sie an, und ich wußte, daß sie nicht eher aufgeben würde, bis wir den 30-Tonner erledigt hatten oder im Straßengraben landeten.


  Wir holten wieder auf.


  Als die Rücklichter des Trucks nur noch ein knappes Dutzend Meter entfernt waren, hörte ich einen Knall. Im ersten Moment glaubte ich an eine Fehlzündung und hoffte insgeheim, daß der frisierte Trabbi-Motor den Geist aufgeben und so auf elegante Art diese Höllenfahrt beenden würde, doch ich hatte mich getäuscht – es knallte wieder, und diesmal sah ich das Mündungsfeuer der Pistole.


  Zum Glück verfehlte uns auch die zweite Kugel.


  »Sie schießen!« schrie ich Anja durch den Motorenlärm zu. »Menschenskind, diese Bastarde schießen auf uns! Laß uns um Gottes willen abhauen!«


  Meine Worte verfehlten jede Wirkung.


  Anja steuerte auf die linke Fahrspur und setzte zum nächsten Überholmanöver an. Ich wartete auf den dritten Schuß, doch er kam nicht. Wir bretterten im sicheren Abstand von zwei Metern am Heck des Trucks vorbei und waren ein paar Sekunden später in Höhe der Fahrertür.


  Der Major starrte mich haßerfüllt durch das heruntergekurbelte Fenster an. Dann tauchte neben ihm Pauls zugepflasterte Visage auf. Er grinste und richtete die Makarow auf mich. Der Major grinste auch. Nur ich grinste nicht.


  Ich hatte Angst.


  Aus den Augenwinkeln sah ich vor uns eine scharfe Kurve, und ich dachte noch, wie leichtsinnig es doch vom Major war, sich nicht auf die Straße zu konzentrieren, als der Schuß peitschte. Die Kugel pfiff an meinem Kopf vorbei und durchschlug das linke hintere Fenster.


  Im gleichen Moment trat Anja voll auf die Bremse.


  Der Truck brauste an uns vorbei, mit unverminderter Geschwindigkeit in die Kurve und geradewegs in den Wald hinein, knickte die jungen Bäume wie Streichhölzer, pflügte donnernd und krachend eine tiefe Schneise durch das Unterholz, bis ihn eine uralte mächtige Eiche stoppte.


  »Juhu!« krähte Anja und drehte hektisch am Lenkrad, um den schleudernden Trabbi wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Es gelang ihr nicht.


  Ich sah den Wald auf uns zukommen, spürte einen gewaltigen Schlag – und dann wurde es finster um mich.


  


  Inzwischen sind einige Wochen vergangen. Ich mußte die Weihnachtstage im Krankenhaus verbringen – Knochenbrüche, Prellungen, Schnittwunden, das Übliche eben, wenn man so verrückt ist wie ich und sich eine Freundin mit Kamikazementalität zulegt – aber der Gips ist mittlerweile ab und mein teuflisch gutes Aussehen wiederhergestellt.


  Anja kam mich täglich im Krankenhaus besuchen, um mit ihrer Liebe den Heilungsprozeß zu fördern, wie sie sagte, und mir ihre Dessous zu zeigen. Sie sind wirklich ganz entzückend, und inzwischen betrachte ich sie mir jede Nacht.


  Scheller, Paul und der Major haben den Zusammenstoß mit dem Königsforst erwartungsgemäß überlebt und dank ihrer zähen Konstitution weit weniger Blessuren davongetragen als ich, aber da sie im Gefängnis sitzen und ich die Freiheit genieße, nehme ich es ihnen nicht weiter übel.


  Die einzige, die die höllische Verfolgungsjagd völlig unbeschädigt überstanden hat, ist Anja, doch sie trauert um ihren heißgeliebten rosaroten Trabbi, der nie wieder die Autobahnen Deutschlands verunsichern wird.


  Aber auf die Dauer wäre er ohnehin zu klein gewesen für uns, und seit ihrem letzten Besuch beim Mercedeshändler hat ihre Trauer merklich nachgelassen.


  Das größte Problem war, Polizei und Staatsanwalt davon zu überzeugen, daß ich im Grunde meines Herzens ein gesetzestreuer Mensch bin, dem nichts ferner liegt, als die Finger in fremde Taschen zu stecken. Es hat einige peinliche Fragen gegeben, in denen viel von einem Gipsarm, geklauten Schlangenlederbörsen, dem Mißbrauch einer Handgranate und mangelndem Vertrauen zu den Behörden die Rede war, aber dank meiner unbestreitbaren Verdienste um das Vaterland wird man keine Anklage gegen mich erheben.


  Was den Terrorismus betrifft, so glaube ich nicht, daß mit Schellers Verhaftung die Gefahr beseitigt ist. Im Osten gibt es viele Schellers. Wie es der Oberst gesagt hat – wenn man den alten Stasi-Leuten die Rente kürzt und den jungen jede Hoffnung auf eine Zukunft verbaut, bleibt ihnen nur der Griff zur Makarow.


  Doch das ist nicht mein Problem.


  Ich habe alle Hände voll mit Anja, ihren Dessous, den Dingen darunter und unseren Zukunftsplänen zu tun. Den Frühling werden wir auf Ibiza verbringen, wo sie mir ihre neue Kollektion an Bikinis und Strandkleidern vorführen wird.


  Seit München ist sie voll auf dem Konsumtrip.


  Aber da sie damals zwanzig dieser handlichen Ein-Kilo-Goldbarren aus dem Wrack des 30-Tonner-Diesels geborgen und im Wald verbuddelt hat, ehe sie Polizei und Rettungsdienst alarmierte, können wir uns den einen oder anderen Luxus leisten.


  Was eindeutig beweist, daß sie die richtige Frau für mich ist.


  Zumindest für eine Weile.
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TOD IM DOM

»Dann fiel mein Blick auf den schlafenden Mann, und
mir ging das Herz auf.

Er saf direkt hinter der Saule auf einer Kirchenbank,

wie vom Schicksal eigens fiir mich herbestellt, Typ Filial-
leiter einer groBen Bank, die ihren Kleinschuldnern

das Hauschen im Griinen wegpfandete, um ihren Aktio-
naren die Villa im Tessin zu finanzieren, darob in
Gewissensnote geraten und in den Dom geeilt, damit
Gott personlich ihm AblaB gewéhrte. Der Kopf war ihm auf
die Brust gesunken, als wdre er heim Beten schon nach
dem Vater unser eingenickt, und er riihrte sich

nicht einmal, als ich mich jetzt lautstark rausperte, um die
Tiefe seines Schlafes zu testen.«

Harry Hendriks, Kdlner Lebenskiinstler aus Passion
und Taschendieb aus chronischer Geldnot, stolpert im
Dom iiber eine Leiche — und damit hinein in eine
lebensgefahrliche Geschichte um Liebe und Mord, alte
Stasi-Geschafte und eine geheimnisvolle Todesliste.
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